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In ferner Zukunft steuert eine künstliche Intelligenz die Expansion der Menschheit ins All und sorgt für die Besiedlung der zahlreichen Planeten des Sonnensystems. Doch dann mehren sich die Anzeichen dafür, daß eine außerirdische Macht versucht, diese gewaltige Expansion mit allen Mitteln zu stoppen.
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  Kapitel 1


   


  Zapoketa auf der Saturn-Schale. Imref Varter arbeitete sich
  langsam über den ramponierten Rasen des Nexonplatzes. Er
  spähte in die Mülltonnen und steckte hin und wieder ein
  Metallstück in die sackgroßen Taschen seines
  voluminösen, fadenscheinigen Mantels. Varter schien nicht
  weniger heruntergekommen als der verrufene Platz, über den
  er sich bewegte. Ein flüchtiger Beobachter hätte ihn
  auf weit über Sechzig geschätzt. Seine Haarpracht
  bestand aus kurzgeschorenen, steifen Stoppeln, die
  übergangslos in den Bart übergingen, so daß sein
  Kopf wie eine mit Fell bedeckte Kugel wirkte. Nur ein Augenpaar,
  gerötete Wangen, die Nase und überraschend rote Lippen
  stachen aus dem Fell hervor. Er hatte sich einen Knöchel
  verstaucht, was seinen Gang schwankend machte. Dennoch hielt er
  sich aufrecht, und seine wachen und lebendigen Augen verrieten,
  daß es sich bei ihm nicht um einen der gewöhnlichen
  Penner handelte, die diesen Bezirk Zapoketas durchstreiften.


  Trotz seines Äußeren beachteten ihn die Kinder, die
  auf dem Platz spielten, nicht. Man betrachtete ihn als jemanden,
  den man eher ignorierte als mied oder fürchtete, und sein
  Kommen und Gehen erregte derart geringes Interesse, daß
  sich nur die wenigsten entsinnen konnten, wo und wann sie Imref
  zum letzten Mal gesehen hatten. Die Gleichgültigkeit seiner
  Umwelt kam Varter gerade recht. Er konnte keine Mitwisser
  gebrauchen. Physische Unsichtbarkeit wäre ihm bei der
  Erfüllung seiner Aufgabe gelegen gekommen, aber in
  Ermangelung technischer Möglichkeiten begnügte er sich
  mit ihrem psychologischen Äquivalent: Egal, was er tat oder
  wohin er ging, es scherte niemanden, selbst die Polizei nahm
  keine Notiz von ihm.


  Auf der gegenüberliegenden Seite ging der Nexonplatz in
  die Liss-mal über, einen bunt schillernden Boulevard und
  eine der Hauptverkehrsadern des Ballungszentrums Zapoketa. Hier
  wetteiferten Theater, Clubs und andere Unterhaltungsstätten
  mit Läden und Restaurants um die Brieftaschen jener, die die
  Liss-mal für den Nabel des Universums hielten. Die
  Grundstückspreise waren so hoch, daß sich dort nicht
  einmal die Förderung von Diamanten gelohnt hätte. Im
  Mischmasch der Liss-mal fanden sich Etablissements, die jedes
  erdenkliche menschliche Bedürfnis befriedigten. Diese
  Bedürfnisse waren ebenso häufig bizarr wie
  gewöhnlich, und daher überraschte es nicht, daß
  sich neben Mistress Sins Sex-Palast – wahrscheinlich
  einem der teuersten und exklusivsten Bordelle aller Zeiten
  – eine Einrichtung fand, die sich Cherrys Unglaubliches
  Holo-Theater nannte. Dort wurde gerade DIE PHANTASTISCHE
  REISE DURCH DAS SOLARE UNIVERSUM gezeigt, eine dreidimensionale
  Holo-Aufführung. Neben dem Theater wiederum fand sich eine
  Tür, an der ein schlichtes Schild angebracht war: MAQ ANCOR.
  EINGETRAGENER MÖRDER.


  Es waren diese drei Etablissements, denen Imref Varters
  Aufmerksamkeit galt. Sie teilten sich einen Spezialbau in einem
  der teureren Abschnitte der Liss-mal, und seine Nachforschungen
  hatten ergeben, daß angesichts der Bau- und Bodenpreise
  keines von ihnen Gewinn abwerfen konnte. Natürlich erfreute
  sich Mistress Sins Sex-Palast zurecht großer
  Beliebtheit, aber sie hätte ihr Haus in einem anderen
  Rotlichtbezirk gehobenen Niveaus für einen Bruchteil der
  jetzigen Miete betreiben können. Auch Cherrys
  Unglaubliches Holo-Theater war täglich ausverkauft, aber
  die Eintrittspreise waren so niedrig, daß Cherry mit den
  Erlösen kaum die laufenden Kosten des Theaters decken
  konnte. Und was Ancor, den Mörder, anging – in drei
  Monaten hatte er nicht einen einzigen Kunden gehabt. Der Grund
  dafür war einfach: Wer wäre schon so dreist, in
  Zapoketas Hauptverkehrsstraße durch die mit einem Schild
  gekennzeichnete Tür eines Mörder zu marschieren, um ein
  Attentat in Auftrag zu geben?


  Hinter diesen drei Etablissements mußte sich also, wie
  bei der Lagebesprechung des Geheimdiensts spekuliert worden war,
  mehr verbergen, aber trotz monatelanger, geduldiger
  Ermittlungsarbeit hatte Imref Varter immer noch nicht den
  geringsten Hinweis auf die Organisation erhalten, die sich hinter
  dieser faszinierenden Fassade versteckte. Die Besitzer
  verließen nur selten das Haus, die Überwachung der
  Telephon- und Videoleitungen hatte nichts Verdächtiges zu
  Tage gefördert. Und in den vergangenen drei Monaten hatte
  nicht eine einzige verdächtige Person die Etablissements
  aufgesucht. Wenn es nach Imref gegangen wäre, hätte er
  den Fall zu den Akten gelegt. Leider war sein Vorgesetzter im
  Geheimdienst, Dil Carras, nicht so leicht zu überzeugen. Er
  wollte unbedingt geklärt haben, was für eine Ladung die
  großen Lufttransporter in regelmäßigen
  Abständen und im Schutz der Nacht auf dem Dachlandeplatz des
  Gebäudes löschten.


  Imref arbeitete sich weiter zur Liss-mal vor und ging
  schließlich an dem mit Vorhängen abgedunkelten
  ›Palast‹ der Mistress Sin vorbei. Eines der Fenster
  stand offen, und der Wind wehte die Vorhänge zur Seite.
  Imref hielt für einen Augenblick an und sah hinein. Einige
  der einheimischen Mädchen, die in Mistress Sins
  Sex-Palast arbeiteten, flachsten mit einer
  außergewöhnlich attraktiven, grünhäutigen
  Frau – die legendäre Eigentümerin des Bordells.
  Er hatte es nicht vermocht, ihre wirkliche Identität
  herauszufinden, obwohl er den Identifile, das Zentralregister der
  Saturn-Schale, genauestens hatte überprüfen lassen.
  Allerdings stimmte ihn diese Tatsache nicht über die
  Maßen mißtrauisch, denn der Identifile der Schale
  umfaßte nahezu 50 Trilliarden Namen. Die Zahl war derart
  gewaltig, daß man bei zehn Namen pro Sekunde etwa 500
  Milliarden Jahrhunderte gebraucht hätte, um die Datei
  durchzugehen.


  Die lachende grüne Frau sah, daß die Vorhänge
  im Wind flatterten, und ging hinüber, um das Fenster zu
  schließen. Sie bemerkte Imref auf dem Gehweg und warf ihm
  eine Handvoll Münzen zu, die er dankbar einsteckte. Die Gabe
  war eine hübsche Summe, verblaßte aber neben seinem
  Gehalt als Top-Agent. Immerhin gab ihm der Vorfall die Chance,
  dieses grünhäutige Rätsel aus nächster
  Nähe zu studieren. Es war eine unerwartet berauschende und
  köstliche Erfahrung. Mistress Sin liebte es offensichtlich
  zu kokettieren, aber trotz ihres Charmes entging ihm nicht die
  wache und berechnende Intelligenz, die in ihren Augen funkelte.
  Er nahm sich vor, sie niemals zu unterschätzen.


  Imref Varter schlenderte weiter zur Front von Cherrys
  Unglaublichem Holo-Theater. Die animierten, dreidimensionalen
  Filme, die in den Schaufenstern liefen und angeblich von den
  inneren Schalen Solanas stammten, verwirrten ihn. Die Macht und
  Kunstfertigkeit dieser Bilder war überwältigend, und
  Imref fiel es schwer, eine solche Genialität mit dem
  schrumpeligen kleinen Mann in weißer Toga und Sandalen zu
  verbinden, der gerade eines der Schaufenster neu dekorierte. Er
  wußte, daß er Cherry, den Eigentümer des
  Theaters, vor sich hatte, und Imref hätte ihn als Narren
  abgetan, wenn er nicht der Produzent einer in Form und Inhalt
  unerhört fortgeschrittenen Holo-Show gewesen wäre. Auch
  hier hatte er einen Menschen vor sich, vor dem man sich besser in
  acht nahm.


  Imrefs legte seinen dritten Halt vor der Tür mit dem
  Schild MAQ ANCOR. EINGETRAGENER MÖRDER. ein.


  Es war nicht abzustreiten, daß Ancor ein eingetragener
  Mörder war, aber es war dem Geheimdienst bisher nicht
  gelungen, die Gilde ausfindig zu machen, bei der er registriert
  war. Imref täuschte einen Hustenanfall vor und lehnte sich
  gegen die Wand, um die Tür zu untersuchen. Sie war wie
  üblich abgeschlossen, und der unscheinbare Klebestreifen,
  den er vor einigen Tagen angebracht hatte, zeigte, daß sie
  in der Zwischenzeit nicht geöffnet worden war. Er hatte
  Ancor erst zweimal zu Gesicht bekommen, war aber nachhaltig
  beeindruckt: Der Mann sah wie ein Löwe aus und bewegte sich
  auch mit der Eleganz einer Raubkatze. Es hatte sich
  herausgestellt, daß man ihn nicht unbemerkt beschatten
  konnte. Stets hielt er seine Finger nur wenige Zentimeter von den
  Holstern an seiner Hüfte entfernt. Maq Ancor war zweifellos
  das gefährlichste Mitglied des geheimnisvollen Trios.


  Imref setzte seinen Weg auf dem belebten Gehsteig der Liss-mal
  fort und kehrte über einige Nebenstraßen in die
  Nachbarschaft des Nexonplatzes zurück. Hier, zwischen den
  Laderampen zweier großer Geschäfte, gab es eine
  Visifonzelle. Er betrat sie und sagte eine Nummer. Als die
  Anzeige ihm mitteilte, daß die Verbindung zustande gekommen
  war, tastete er nach dem versteckten Knopf, der seinen Anruf
  zerhacken würde. Eine Abhörung durch Unbefugte war
  damit ausgeschlossen. Der Bildschirm blieb dunkel.


  »Dil?«


  »Selbiger, Imref. Was gibt’s Neues?«


  »Nichts. Seit der Landung des Lufttransporters vor drei
  Tagen ist nichts mehr passiert.«


  »Wir sind dem Transporter nachgegangen. Aber der
  Container war unter Zollverschluß und ist über
  Dutzende von Transportunternehmen gelaufen. Jedesmal wurden dabei
  die Lieferpapiere ausgetauscht. Es war unmöglich
  festzustellen, was im Container geliefert wurde und woher er
  ursprünglich stammte.«


  »Ich denke immer noch, daß wir Gespenstern
  hinterherjagen, Dil«, sagte Varter. »In diesem Teil
  der Liss-mal gibt es nicht den geringsten Hinweis auf illegale
  oder subversive Tätigkeiten – ganz im Gegensatz zu
  einigen benachbarten Abschnitten. Warum hören wir nicht
  damit auf, unsere Zeit zu verschwenden? Wie wäre es, wenn du
  mich an etwas arbeiten läßt, bei dem etwas
  rauskommt?«


  »Ich bin immer noch anderer Meinung, Imref. Ich habe das
  Gefühl, daß irgend etwas an dem Ganzen faul ist. Es
  ist uns gelungen, die Baupläne des Komplexes zu beschaffen.
  Weißt du, daß sich im hinteren Teil eine Werkstatt
  befindet? Und daß sie so groß ist, daß man
  darin einen Schlachtkreuzer bauen könnte?«


  »Na und? Jemand, der verrückt genug ist, Holo-Filme
  des Solaren Universums zu drehen, braucht eben eine große
  Werkstatt. Ich habe mir die Show angesehen, und die
  Spezialeffekte sind umwerfend. Ich wundere mich eher
  darüber, wie sie derartige Effekte auf so kleinem Raum
  produzieren können.«


  »Tut mir leid, das überzeugt mich nicht. Aber ich
  stimme dir zu, daß es höchste Zeit ist, sich anderen
  Dingen zu widmen. Ich schlage vor, daß wir einen letzten
  Anlauf unternehmen, dieses Rätsel zu knacken.«


  »Und wie willst du das anstellen, Dil?«


  »Ich sitze schon viel zu lange hinter diesem verfluchten
  Schreibtisch. Ich will mal wieder Außendienstluft
  schnuppern. Ich komme nach Zapoketa, und wir beide werden in das
  Gebäude eindringen und herausfinden, was dort wirklich
  gespielt wird.«


  Imref Varter schwieg einen Augenblick. »Ich kann nur
  abraten, Dil. Ich weiß, du hast jahrelange Erfahrung im
  Außendienst, aber die Großstadt ist nicht dein
  Revier.«


  »Was willst du damit sagen?«


  »Ich will damit sagen, daß Zapoketa die Sorte von
  Stadt ist, in der man geboren sein muß, sonst
  läßt man besser die Finger davon. Ich könnte mich
  nicht einmal darauf verlassen, daß du vom Terminal zur
  Liss-mal gelangst, ohne daß man dich auf dem Weg ausraubt.
  Wenn du einen Einbruch willst, erledige ich das allein. Offen
  gestanden wärst du mir dabei nur ein Klotz am
  Bein.«


  »Das ist das Kreuz mit euch vom Außendienst. Ihr
  glaubt felsenfest daran, daß ein Mann hinter einem
  Schreibtisch automatisch blind und taub wird und verblödet.
  Schreib dir das hinter die Ohren: Ich bin immer noch ein besserer
  Außendienstler, als du es jemals sein wirst – und
  deshalb bin ich Abteilungsleiter, während du da
  draußen immer noch den Penner spielst. Ich treffe in zwei
  Tagen am Zapoketa-Terminal ein. Hol mich dort ab und komm mit
  fertigen Plänen. Ich gebe mir einen Tag, um ein Rätsel
  zu lösen, an dem du dich neun Monate lang vergeblich
  versucht hast.«


  »Wie du willst, Dil«, sagte Imref. »Aber die
  Akten werden bezeugen, daß ich gegen deine Entscheidung
  war. Wenn dieses Ding in die Hose geht, bin ich auf der sicheren
  Seite.«


  Imrefs Tonfall war unbeschwert, aber als er auflegte und sich
  von der Visifonzelle entfernte, war sein Gesichtsausdruck ernst.
  Irgend etwas an dem sonderbaren Rätsel der Liss-mal
  flößte ihm das Gefühl ein, daß Dil Carras
  im Begriff war, eine Dummheit zu begehen. Das Glitzern in den
  Augen von Mistress Sin und Maq Ancors raubtierhafter Gang
  überzeugten ihn, daß in dem Gebäude etwas
  Ungewöhnliches geschah. Er und Dil mußten verdammt auf
  der Hut sein, wenn sie dort unerlaubt eindringen wollten.


  



   


  Kapitel 2


   


  Der Verwaltungsbezirk Bryhn auf der Mars-Schale im
  Fürstentum Hammanit. Ein kleiner Lichtfleck in einer
  düsteren, unterirdischen Zelle. In der Mitte der Zelle, im
  Licht, stand ein niedriger, unscheinbarer Pfosten, aus dessen
  Spitze die goldenen Adern eines Terminalanschlusses
  ragten…


  Die Luft in der niedrigen Zelle war so heiß, daß
  man sie kaum einatmen konnte, dennoch war es die Spannung und
  nicht die Hitze, die ihren Insassen plagte und seine Bewegungen
  lähmte. Prinz Awa-Ce-Land-a war an ein
  Lebenserhaltungssystem auf Rädern gefesselt, aus dem nur
  sein Oberkörper herausragte. Er fühlte, wie die
  heiße Luft seine Lungen versengte, und sah zu, wie die
  Kontrollampen unterhalb seines Kinns eine nach der anderen rot
  aufflackerten und seinen baldigen Tod ankündigten. Seine
  Gedanken kreisten fieberhaft um den Terminalanschluß unter
  der Lampe. Wenn seine physische und psychische Stärke
  ausreichten, würde er den Anschluß ignorieren, und
  sein aus dem Takt geratenes Lebenserhaltungssystem würde ihn
  früher oder später umbringen. Er fürchtete sich
  allerdings davor, daß seine Entschlossenheit
  zerbröckeln würde – wie zuvor, als er der
  endgültigen Auslöschung ins Antlitz geblickt hatte.
  Dann würde er sich gierig auf den Pfosten stürzen und
  sein eigenes Anschlußkabel in den Terminalanschluß
  einklinken.


  Er wußte, daß er dann überleben würde.
  Seine künstlichen Körperfunktionen würden von dem
  mächtigsten Computer des Solaren Universums neu
  synchronisiert. Die Besserung würde auf der Stelle
  einsetzen, sein Lebenswille zurückkehren. Er würde von
  der Schwelle des Todes zurückgerissen und buchstäblich
  ein neues Leben erhalten. Er verzehrte sich nach einem neuen
  Leben und hatte die Prozedur schon viele Male durchgestanden,
  aber nach dem erstenmal hielt etwas seine Hand zurück. Es
  waren nicht die Schmerzen, die mit der körperlichen
  Verjüngung einhergingen, sondern die fremden
  Träume…


  Solange die Kabelverbindung bestand, war jede Facette seines
  Seins mit Zeus verbunden, dem Computerkomplex, der so
  mächtig war, daß er den Menschen die Aufgabe aus den
  Händen genommen hatte, das Solare Universum zu ordnen und
  auszuweiten. Aber die Verbindung bewirkte weit mehr als die
  bloße Erneuerung seines körperlichen Zustands: Sein
  Gehirn verband sich in einer schwindelerregenden Empathie mit der
  künstlichen Intelligenz der gigantischen Maschine. Auch wenn
  er Gefahr lief, sich in den Abgründen und leeren Räumen
  zwischen den gewaltigen Datenansammlungen zu verirren, war er
  gezwungen, sich geistig auszustrecken und das furchterregendste
  Wesen überhaupt zu berühren… die künstliche
  Intelligenz… das Es der Maschine… die
  Persönlichkeit des gigantischen Computers. Auf diese Weise
  verbunden, flossen gewaltige, fremde Träume von einem Gehirn
  bar jedes Fleisches und Blutes in eines, das auf entsetzliche
  Weise auf eine kontinuierliche Blutzufuhr…
  Sauerstoff… die Ausscheidung von Abfallprodukten
  angewiesen war…


  Die letzte der Kontrollampen flammte rot auf, und Land-a
  wußte, daß ihm nur noch wenige Sekunden für eine
  Entscheidung blieben. In seinen Ohren hatte bereits ein Pfeifen
  eingesetzt, das stetig lauter wurde, und nur noch seine eigene,
  schwächliche Brustmuskulatur hielt seinen flachen Atem in
  Gang. Das Licht erschien ihm plötzlich unerträglich
  hell, während sich das Zwielicht in undurchdringliche
  Dunkelheit verwandelte, und die Schatten des Todes erschienen und
  schwebten wie dunkle Engel über seinem Kopf. Er blickte auf
  die Hand, in der er den Stecker hielt, und erschreckte, als er
  sah, wie weiß sie war und wie sehr sie zitterte. Dann
  faßte er seinen letzten, bewußten Entschluß,
  und der Stecker fiel zu Boden. Er hatte sich entschieden, lieber
  zu sterben als noch einmal die fremden Träume zu
  ertragen.


  Plötzlich erfaßte ihn Panik mit der Wucht einer
  explodierenden Bombe. Es war beinahe zu spät für die
  Verjüngung, aber die Mechanik seines Lebenserhaltungssystems
  reagierte selbst dann noch, wenn seine Muskeln den Dienst
  versagten. Mit dem buchstäblich letzten Funken Energie
  riß er den Stecker hoch und preßte ihn gegen den
  Terminalanschluß. Noch während die Verbindung zustande
  kam, verlor Land-a das Bewußtsein.


  Er stürzte in fremde Träume; Träume, die
  niemals zuvor in einem menschlichen Gehirn abgelaufen waren. Das
  Universum lag zu seinen Füßen, als ob er Gott
  wäre, doch es fehlte das göttliche Wohlwollen. Er
  spürte eine unirdische Leidenschaftslosigkeit und ein
  Gefühl der Objektivität; einen Verstand, der jedes
  Bruchstück jedes Vorgangs unter ihm bis ins mikroskopische
  Detail verfolgte und dem gleichzeitig nicht das Verständnis
  für das Ganze abging. Wie sonderbar die fremden Phantasien
  waren, mit ihrem Unterton von Sehnsucht und Verlangen. Es schien,
  als ob sich die Maschine, die das Solare Universum errichtet
  hatte, nach etwas Größerem sehnte, mit dem es sein
  Bewußtsein teilen und bestätigen konnte.


  Dann folgten die schwarzen Träume, die quälenden
  Unsicherheiten, die Schwächen und Ängste. Wie jede
  fortgeschrittene Intelligenz wurde dieser gewaltige Intellekt von
  Selbstzweifeln und Sorgen zerfressen, und inmitten dieser
  traumatischen Selbstfindung erblickte Land-a den Tyrann von
  Hades. Zugegeben, Land-a sah ihn aus einer völlig
  fremdartigen Perspektive, aber er erkannte dennoch die zwingende
  Realität, die dahinter stand.


  Der in seinem Lebenserhaltungssystem gefangene Prinz hatte
  keinen Maßstab dafür, wie lange sich diese Phantasien
  hinzogen. Als er schließlich erfrischt und erneuert
  erwachte, blieb er lange Zeit reglos liegen. Die Bilder, die sich
  in seinem Gehirn abgespielt hatten, hatten ihn betäubt. Er
  versuchte, die fremdartigen Eindrücke abzuschütteln.
  Dann riß er sich aus seiner Lethargie und fuhr hastig aus
  der Zelle und zum nächsten Visifon. Mit der gewohnten Ruhe
  und Präzision hob er den Hörer.


  »Verbinden Sie mich mit dem Institut für Solaristik
  in Ajkavit. Ich habe eine Nachricht für Maq
  Ancor.«


   


  Maq Ancor beobachtete von einem Fenster in einem der oberen
  Stockwerke aus mit nachdenklich gerunzelter Stirn Imrefs
  langsamen Vormarsch durch die Liss-mal. Es dauerte nicht lange,
  bis der Mikrosender, der in eine der Münzen eingebaut war,
  die Sine Anura dem Bettler hingeworfen hatte, von Imrefs
  Körperwärme aktiviert wurde. Maq verfolgte den weiteren
  Weg des Agenten entlang einer Parallelstraße der Liss-mal
  und zeichnete schließlich das Visifongespräch auf. Der
  ganze Vorgang beinhaltete keine Überraschungen in bezug auf
  Imref Varter, dessen Absichten für einen ausgebildeten
  Mörder nicht zu übersehen gewesen waren. Unerwartet war
  allerdings die Nachricht von dem geplanten Einbruch, und aus
  diesem Grund zeichneten sich in Ancors Zügen tiefe,
  nachdenkliche Falten ab.


  Er griff zum Hörer der internen Kommunikationsanlage.


  »Saubere Arbeit, Sine! Die verwanzte Münze hat
  einwandfrei funktioniert! Aber die Einheimischen sind
  nervöser, als wir vermuteten.«


  »Ich wünschte, wir müßten nicht im
  Verborgenen arbeiten. Die Behörden auf der Mars-Schale
  hätten doch bestimmt irgendwie Kontakt mit ihren Kollegen
  auf der Saturn-Schale aufnehmen können, um einen
  rechtmäßigen Stützpunkt für uns
  einzurichten.«


  »Du kennst ihre Gründe, Sine. Ein erheblicher Teil
  der Bevölkerung der Saturn-Schale besteht aus direkten
  Nachfahren der Zwangsauswanderer von der Mars-Schale. Wenn
  bekannt wird, daß es einen anderen Weg durch die Schalen
  als den durch die Shuttle-Speichen gibt, kommen wir in Teufels
  Küche.«


  »Wann fliegen wir dann endlich weiter? Wenn sie uns so
  genau beobachten, werden sie bald handeln.«


  »Sie planen bereits einen Einbruch. Ein Mann namens Dil
  Carras kommt in einigen Tagen nach Zapoketa, um sich mit unserem
  struppigen alten Freund Imref zu treffen. Sie wollen gemeinsam
  hier eindringen, um zu sehen, was wir hier treiben. Die
  Shellback ist bereits startklar, aber wir warten noch auf
  die letzte Ausrüstungslieferung in drei Tagen. Wir werden
  ein paar Tage brauchen, um den Container zu entladen und seinen
  Inhalt in der Shellback unterzubringen. Nach menschlichem
  Ermessen können wir also erst in einer Woche aufbrechen.
  Aber ich glaube, daß wir bereits früher mit unseren
  Besuchern rechnen müssen.«


  »Maq, wie sollten sie das anstellen? Nicht einmal eine
  Maus könnte durch den ganzen Beton und Stahl
  schlüpfen.«


  »Ich weiß nicht, wie sie es anstellen wollen, aber
  wir sollten den alten Imref auf keinen Fall unterschätzen.
  Er sticht vielleicht ins Auge, aber er weiß, wann er
  aufzutauchen und wieder zu verschwinden hat, und er macht seine
  Sache ausgezeichnet. Wenn Imref glaubt, hier eindringen zu
  können, dann wird es ihm wahrscheinlich gelingen.«


  »Wie gehen wir also mit der Angelegenheit um?«


  »Das kommt auf sie an. Wenn sie schießend
  hereinstürmen, bleibt uns kaum eine andere Wahl, als sie zu
  töten. Aber wenn sie vernünftiger vorgehen, haben wir
  meiner Meinung nach genug Talente im Haus, um sie zu
  beschäftigen.«


  »Irgendwelche Nachrichten von Professor Soo in
  Ajkavit?«


  »Noch nicht, aber die Mars-Schale ist fast 1,2
  Milliarden Kilometer entfernt, also benötigt ein Funkspruch
  ungefähr eine Stunde in eine Richtung.« Er blickte
  auf, als auf dem Bildschirm vor ihm eine Anzeige aufleuchtete.
  »Ah! Gerade kommt ein Funkspruch herein. Ich werde ihn
  entschlüsseln und an dich weiterleiten.«


  UNIVERSITÄT VON AJKAVIT: SOO AN ANCOR. IHRE VERMUTUNGEN
  HABEN SICH BESTÄTIGT. LAND-A GESTEHT JETZT EIN, DASS ER
  WÄHREND DER ERNEUERUNG SEINES LEBENSERHALTUNGSSYSTEMS MIT
  ZEUS EINE EMPATHISCHE VERBINDUNG EINGEHT. DIE EMPATHIE GLEICHT
  EHER EINEM TRAUMZUSTAND ODER DELIRIUM ALS EINEM DIALOG. ZEUS
  VERSUCHT NICHT, LAND-A ZU MANIPULIEREN ODER MIT IHM ZU
  KOMMUNIZIEREN, STATT DESSEN SCHEINT SICH EIN FENSTER ZU
  ZEUS’ INNERSTEN GEDANKEN AUFZUTUN. IHRE GEPLANTE EXPEDITION
  IN DEN HADES-RAUM SCHEINT IHREN URSPRUNG IN EINER DIESER
  EMPATHISCHEN BEGEGNUNGEN ZU HABEN. DIESELBE BEGEGNUNG HAT LAND-A
  MÖGLICHERWEISE ZU SEINER FRAGE VERANLASST, WAS MIT DEN
  AUSWANDERERN GESCHIEHT, DIE DURCH DIE SPEICHEN IN DEN RAUM
  JENSEITS DER SATURN-SCHALE GEBRACHT WERDEN.


  Ancor leitete Kopien des Funkspruchs sowohl an Cherry als auch
  an Sine weiter, stellte sicher, daß alle Sicherheitssysteme
  einwandfrei arbeiteten und ging in die Werkstatt, in der die
  Shellback für ihre Expedition ausgerüstet wurde.
  Auch wenn er das Schiff bereits tausendmal gesehen hatte,
  erstaunte ihn seine Häßlichkeit immer wieder von
  neuem. Die Konstrukteure hatten auf den üblichen
  Schnickschnack konventionellen Designs verzichtet. Statt dessen
  hatten sie auf die brachiale Leistung einer Reihe verschiedener
  Antriebssysteme gesetzt und eine nahezu unerschöpfliche
  Energieversorgung eingebaut. Die enge Werkstatt steigerte die
  klotzige Wirkung des Schiffes und der vielen Waffensysteme und
  Instrumente noch, die sich auf seinem Rumpf abzeichneten: Jeder
  Quadratzentimeter der Shellback drückte Stärke
  und Funktionalität aus. Der Rumpf war zwar von zahlreichen
  verschiedenen Arten der Gewalteinwirkung, die das Schiff auf den
  vorherigen Expeditionen erlitten hatte, gezeichnet, aber immer
  noch unversehrt. Ancor klopfte zärtlich gegen das Metall,
  als er durch die Luke kletterte.


  »Wie steht’s, Tez?«


  Tez, der gerade seine tägliche Schicht als Cherrys
  Vorführer hinter sich gebracht hatte, war mit der
  komplizierten Aufgabe beschäftigt, Vorräte und
  Ausrüstung für die nächsten Monate zu
  überprüfen und zu verstauen.


  Tez kratzte sich am Kopf. »Ich bin mit dieser Lieferung
  fast fertig, Maq. Es steht noch eine weitere an, dann sind wir
  startklar. Aber frag mich nur nicht, wie sich die
  Shellback jemals mit dem ganzen Gewicht in die Luft
  erheben soll.«


  »Ganz einfach: mit roher Gewalt. Allerdings setzen wir
  sie genau im richtigen Winkel an. Die neuen Triebwerke, die
  Land-a hat herstellen lassen, sind die stärksten, von denen
  ich je gehört habe. Den Spezifikationen zufolge
  ermöglichen sie uns eine Weltraumreisegeschwindigkeit von
  800.000 Kilometern pro Stunde, also fünfmal schneller als
  bei unserer letzten Expedition.«


  »Wozu diese unglaubliche Geschwindigkeit,
  Maq?«


  »Wenn man die Geschwindigkeit mit den Entfernungen
  zwischen den äußeren Schalen vergleicht, ist sie nicht
  mehr so unglaublich. Die Uranus-Schale ist über 1,4
  Milliarden Kilometer von hier entfernt, und selbst mit unserer
  neuen Höchstgeschwindigkeit bedeutet das eine Reise von
  fünfundsiebzig Tagen. Und die Entfernung zwischen der
  Uranus-Schale und der Neptun-Schale ist sogar noch
  größer. Die hohe Geschwindigkeit ist also zwingend
  notwendig, wenn wir unsere Expedition in einem vernünftigen
  Zeitrahmen durchführen wollen.«


  »Was ist denn mit diesen Überlichttriebwerken, von
  denen wir als Kinder immer gelesen haben?«


  »Die sind leider die Phantasievorstellungen geblieben,
  die sie immer gewesen sind. Niemand hat einen Weg gefunden,
  Einsteins Relativitätstheorie zu umgehen, und das wird auch
  so bleiben. Die Shellback ist das schnellste Raumschiff,
  das es gibt, und sie ist bereits am Rande ihres theoretischen
  Geschwindigkeitslimits. Wir wissen nicht, was außerhalb
  Solarias liegt, aber wenn es nicht näher als ein Hundertstel
  Lichtjahr ist, werden wir niemals dorthin gelangen. Und selbst
  für eine solche Reise würde die Shellback
  dreizehn Jahre benötigen. Das ist die Realität, die
  bleibt, wenn man die Phantasievorstellungen abzieht.«


  



   


  Kapitel 3


   


  Der Ballungsraum Zapoketa auf der Saturn-Schale war um einen
  Speichenterminal herum entstanden, der jetzt ungefähr in der
  Stadtmitte lag. Aus dem Komplex erhob sich eine gewaltige goldene
  Röhre des von Zeus unterhaltenen Speichensystems, dessen
  Shuttles sich in einem endlosen Wettlauf befanden. Täglich
  warteten neue Zwangsauswanderer auf ihren Flug ins Unbekannte.
  Die Auswanderer wurden mit Hilfe einer computerisierten Lotterie
  ausgelost. Jeder Bewohner der Saturn-Schale war registriert, und
  bevor er das heiratsfähige Alter erreichte, wurde ihm
  unweigerlich ein Bescheid zugestellt. Entweder durfte die Person
  für immer auf der Schale bleiben oder es erging die
  unwiderrufliche Anweisung, sich am nächsten Speichenterminal
  einzufinden. Von dort wurden die Unglücklichen zu einer
  neuen äußeren Schale befördert, die gerade
  für die menschliche Besiedlung umgestaltet wurde.


  Das System war ebenso streng wie verhaßt, aber
  angesichts einer sich alle dreißig Jahre verdoppelnden
  Schalenbevölkerung gab es keine gangbaren Alternativen. Ein
  Teil der Menschen mußte die Schale verlassen, damit den
  übrigen ausreichend Lebensraum blieb. Selbst die
  schwindelerregende Fläche von dreizehn Trillionen
  Quadratkilometern, die zum Teil noch unterbevölkert war,
  reichte nicht aus, um das nahezu exponentielle
  Bevölkerungswachstum aufzufangen. Eine Sättigung
  wäre gleichbedeutend mit dem Zusammenbruch der Infrastruktur
  und einer Erschöpfung der Rohstoffe gewesen. Sollte die
  Saturn-Schale jemals vollständig bevölkert sein,
  würde man in nur dreißig Jahren eine weitere von ihrer
  Größe benötigen, und dreißig Jahre
  später noch einmal zwei!


  Deshalb war die Zwangsauswanderung eine – wenn auch
  schmerzhafte – Notwendigkeit, und der Respekt für sie
  zählte zu den fundamentalen Glaubenssätzen aller
  Gesellschaften auf der Schale, ungeachtet aller sonstigen
  Unterschiede. Ein stetiger Strom von Auswanderern mußte aus
  den riesigen Einzugsgebieten zu den Speichenterminals
  transportiert werden. Deshalb waren um die Terminals herum
  gewaltige Verkehrszentren entstanden, die jede Art von Fracht-
  und Passagiertransporten abwickelten. Ballungszentren wie
  Zapoketa verdankten ihre Entstehung dieser Infrastruktur.


  Imref Varter behielt seine stoppelige Haarpracht bei, hatte
  aber den sackartigen, verschlissenen Mantel gegen einen
  unauffälligeren grauen Anzug in einwandfreiem Zustand
  eingetauscht, um Dil Carras abzuholen, der einen
  vierundzwanzigstündigen Flug in einem Exosphärenschiff
  hinter sich hatte. Varter befand sich jetzt auf dem Weg durch die
  riesige Halle des Terminals zu den Flugsteigen der
  Exosphärenschiffe. Die langen Schlangen der Auswanderer, die
  auf ihre Flüge warteten, bedrückten ihn. Man hatte sie
  aus ihren Leben gerissen, und jetzt warteten sie bleich und
  aufgeregt oder in Tränen aufgelöst darauf, daß
  sie die Shuttles bestiegen, die sie wegbringen würden. Aber
  wohin? Sie waren die Nachkommen von Auswanderern von den inneren
  Schalen, und die Logik diktierte, daß sich dieses Muster in
  den Außenregionen Solanas fortsetzte. Bedauerlicherweise
  verkehrten die Shuttles aber nur in eine Richtung, und bis jetzt
  war es noch keinem Auswanderer gelungen, zurückzukehren und
  von seinem Schicksal zu berichten.


  Varter riß sich vom Anblick der Menschenschlangen los
  und beschleunigte seine Schritte. Sein verstauchter Knöchel
  verlieh seinem Gang eine fröhliche, wogende Note, als er
  versuchte, rechtzeitig den Flugsteig zu erreichen, durch den Dil
  Carras treten würde. Dil war einmal ein guter
  Außendienstler gewesen, aber er kannte sich mit dem Leben
  in einem Mega-Ballungszentrum wie Zapoketa nicht aus. Und die
  letzten Jahre, die er in der Verwaltung verbracht hatte,
  dürften seine Instinkte nicht gerade geschärft haben.
  Seine Bestürzung angesichts des überwältigenden
  Gewimmels würde ihn sofort als Fremden verraten, und damit
  war er Freiwild für die unzähligen Betrüger,
  Taschendiebe, Räuber, Erpresser und anderen Kriminellen,
  denen die Abermillionen Reisenden ein geradezu fürstliches
  Auskommen garantierten. Auf den ersten Blick schien der Gedanke
  zwar lächerlich, daß ein erfahrener Agent zur leichten
  Beute von Kleinkriminellen werden sollte, aber genau dieser Punkt
  machte Imref Sorgen: Gerade weil Dil sich unangreifbar
  fühlen würde, schwebte er in Gefahr.


  Plötzlich stockte die Menge und hielt Imref für
  einige Augenblicke auf, und als er sich durch die
  dichtgedrängten Menschen gekämpft hatte, war Dil Carras
  bereits durch den Flugsteig gekommen. Carras stand wie vom Blitz
  getroffen da. Ein falscher Kontrolleur in Uniform hatte ihm
  bereits das Rückflugticket abgeknöpft. Imref hegte
  nicht den leisesten Zweifel daran, daß das Ticket, das
  ungefähr ein Drittel seines Jahresgehalts gekostet hatte,
  bereits an einen auf einen Stand-by-Flug wartenden Passagier
  verkauft worden war. Möglicherweise würde es ihnen
  gelingen, das Ticket zurückzuerhalten oder es zu stornieren,
  aber die Chancen standen gut, daß in der dabei entstehenden
  Aufregung Dils Gepäck verloren gehen würde, ganz zu
  schweigen von seiner Brieftasche.


  Eine alte Dame stolperte im Gedränge und fiel zu Boden.
  Carras setzte an, ihr beim Einsammeln der wenigen kläglichen
  Besitztümer zu helfen, die aus ihrer Tasche gefallen waren.
  Varter stöhnte, warf Carras einige Sicherheitsarmbänder
  zur Sicherung seines Gepäcks zu und zwängte seinen
  Vorgesetzten durch die Menge. Schließlich gelangten sie zum
  Hover-Taxistand. Varter griff nach der Tür eines bereits
  fahrenden Taxis und warf sich mit einem von Dils Koffern auf den
  Rücksitz. Dil zögerte, übergab schließlich
  den letzten noch verbliebenen Koffer an den Fahrer und beobachte
  genau, wie er im Kofferraum des Fahrzeugs verstaut wurden. Dann
  sank er mit jämmerlichem Gesichtsausdruck neben Varter auf
  den Rücksitz.


  »Was für eine Wahnsinnsstadt!« sagte er.


  Varter antwortete nicht. Er war mit zwei Dingen gleichzeitig
  beschäftigt: Er achtete darauf, daß der Fahrer keinen
  Zentimeter von der vereinbarten Route abwich und daß sich
  während der häufigen Stops in Staus und an Kreuzungen
  niemand am Kofferraum zu schaffen machte. Erst als sie in die
  relative Sicherheit des drittklassigen Hotels gelangten, das er
  für sie reserviert hatte, ließ er sich zu verbalen
  Äußerungen herab. Und die bestanden aus einem Schwall
  von Flüchen, als sich herausstellte, daß sich die
  Instrumente und Dokumente in den Koffern während ihrer Fahrt
  auf geheimnisvolle Weise in Backsteine verwandelt hatten.


  »Von allen blinden, von allen guten Geistern verlassenen
  Idioten auf dieser Schale, Dil«, sagte er
  schließlich, »mußt du der größte
  sein. Wenn man in Zapoketa unterwegs ist, muß man sich
  unter allen Umständen an einige Regeln halten. Bewahre dein
  ganzes Geld immer in einem abgeschlossenen Geldgürtel unter
  deiner Kleidung auf, führe nur ein Gepäckstück mit
  und laß es niemals los, ganz egal wie unbequem das für
  dich ist oder was dir die Leute erzählen. Und nimm dich ganz
  besonders vor netten alten Damen in acht, die im Gedränge in
  Ohnmacht fallen, oder vor hübschen jungen Dingern, die
  heulen, weil ihnen jemand die Handtasche gestohlen hat. Es gibt
  hier eine regelrechte Schule für alte Damen mit schwachem
  Kreislauf und ausgeraubte Mädchen. Selbst wenn du nur
  anhältst und hinschaust, läufst du Gefahr, dein
  Gepäck und den Inhalt deiner Taschen zu
  verlieren.«


  Der immer noch leicht fahle Dil Carras starrte auf die
  Backsteine in seinen Koffern.


  »Oh, mein Gott! Oh, mein Gott!« sagte er.
  »Was für eine Wahnsinnsstadt! Weißt du,
  daß die Schweine mir sogar die Krawatte abgenommen haben
  – während ich sie anhatte!«


  »Mmmm.« Imref schien nicht überrascht.
  »Manche von den Jungs sind so clever, sie könnten dir
  im Gehen unbemerkt die Schamhaare abrasieren.«


  »Sag jetzt nicht, daß du mich gewarnt
  hast!«


  »Das hieße, in den Wind zu spucken, Dil. Ich habe
  Nachforschungen angestellt, wie wir in das Gebäude an der
  Liss-mal eindringen können. Das Haus ist hermetisch
  versiegelt, und das Alarmsystem würde nicht einmal eine
  Fliege unbemerkt durchschlüpfen lassen. Ich habe einmal
  beobachtet, wie es bei einer Hummel losging. Und was den Typ
  angeht, der behauptet, ein Mörder zu sein – nun, das
  trifft wahrscheinlich zu. Wenn du mich fragst, hat er sogar am
  Hinterkopf und unter den Sohlen Augen. Nicht einmal ein
  Fünfer-Team reicht, um ihn zu beschatten, und wenn wir
  jemals unsere Lehrbücher neu schreiben, sollten wir ihn als
  Berater anheuern. Der Typ kennt mehr Tricks als ich, du und die
  übrigen Kriminellen Zapoketas zusammen.«


  »Willst du damit sagen, wir sollen das Ganze abblasen,
  Imref?«


  »Bestimmt nicht. Ich glaube, ich habe ihre Achillesferse
  gefunden. Aber wenn unser Einbruch Erfolg haben soll, dann
  müssen wir ihn auf ganz besondere Art und Weise
  durchführen. Dazu brauchen wir jemanden wie dich, der seine
  Beziehungen spielen läßt.«


  Dil Carras sah sich angewidert in dem heruntergekommenen
  Hotelzimmer um.


  »Wie soll ich das bitte von hier aus
  anstellen?«


  Varter zog einen kleinen, klapprigen Koffer unter dem Bett
  hervor, öffnete ihn und zeigte Carras das darin enthaltene
  leistungsstarke Funkgerät. »Damit kannst du problemlos
  mit dem Hauptquartier in Margram Kontakt aufnehmen, und die
  können dann ihre Beziehungen spielen lassen. Ich schlage dir
  folgendes vor…«


   


  Das Schrillen der Alarmanlage ließ Ancor auf der Stelle
  aus dem Bett schnellen. Der Schwall von Geräuschen, der
  folgte, ließ ihn allerdings nicht an die Steuerung der
  Alarmanlage hasten, sondern an das Fenster, von dem aus man die
  in Dunkelheit gehüllte Liss-mal überblicken konnte. Ein
  großer Schwertransporter mit einer Ladung Betonblöcke
  war aus Richtung des Nexonplatzes herangerast und hatte die
  Fassade von Mistress Sins ›Palast‹ gerammt. In der
  Mauer klaffte ein übermannsgroßes Loch. Der Fahrer
  konnte den Aufprall unmöglich überlebt haben, aber
  Ancor vermutete, daß das Fahrzeug automatisch gesteuert
  worden war und es sich bei dem Vorfall um alles andere als einen
  Unfall handelte. Er wertete den Vorgang als einen beachtenswerten
  Eröffnungszug von Imref Varter. Um die Alarmglocken zum
  Schweigen zu bringen, würde Ancor einen großen Teil
  der Alarmanlage abstellen müssen. Allerdings konnte Varter
  nicht ahnen, daß sich zwischen Mistress Sins
  ›Palast‹ und der Werkstatt eine weitere Schutzwand
  aus festem Beton und Stahl befand. Es würde dem Agenten
  selbst mit Hilfe von Sprengstoff schwerfallen, diese zu
  überwinden.


  Ancor hatte den Teil der Alarmanlage, der immer noch auf den
  Aufprall ansprach, abgeschaltet und wollte gerade die Polizei
  anrufen, damit sie den Schaden aufnahm, als das Schrillen erneut
  einsetzte. Diesmal handelte sich um einen Feueralarm in seinem
  Büro am anderen Ende des Gebäudes. Möglicherweise
  hatte jemand einen Brandsatz durch die Scheibe in der Tür
  geworfen. Das Feuer beunruhigte ihn nicht weiter; er konnte jeden
  Raum des Gebäudes mit Kohlendioxid fluten, aber dazu
  mußte er einen weiteren Teil der Alarmanlage ausschalten.
  Sein Respekt für Imref Varter stieg erheblich. Während
  er sich fragte, was Imref als nächstes tun würde, rief
  er Sine, Cherry und die übrigen an und forderte sie auf,
  sich in der Werkstatt zu versammeln. In zwei Stunden würde
  der Lufttransporter mit der letzten Lieferung eintreffen. Sie
  mußten sich deshalb ohnehin dort treffen, und
  außerdem war die Werkstatt der sicherste Ort im ganzen
  Gebäude.


  Der dritte Alarm wurde von einem Einbrecher in Cherrys
  Holo-Theater ausgelöst. Das war eine ernstere Angelegenheit.
  Die Schutzwand hinter Mistress Sins ›Palast‹ setzte
  sich auch hinter dem Theater fort, aber es gab dort zwei
  Türen, die zum Hauptteil des Gebäudes und der Werkstatt
  führten. Er wußte, daß diese Türen nicht
  ohne weiteres zu öffnen waren, aber die ersten Proben von
  Varters Einfallsreichtum ließen Ancor das Schlimmste
  befürchten. Er benachrichtigte die Polizei, dann postierte
  er sich so im Gang, daß er beide Türen im Auge
  hatte.


  Noch während er seine Position im Gang bezog und die
  Waffen entsicherte, spürte er, daß etwas nicht
  stimmte. Varter mußte wissen, daß das Theater trotz
  der beiden früheren Alarme weiter überwacht werden
  würde. Würde der Agent wirklich einen derart
  offensichtlichen Einbruchsversuch unternehmen? Ancor rief Tez zu
  sich und wies ihn an, seinen Platz zu übernehmen. Dann
  kontrollierte er rasch die übrigen Türen und Fenster
  des Gebäudes. Er versicherte sich, daß sie alle
  verschlossen waren und nicht angegriffen wurden und wollte gerade
  wieder Tez ablösen, als er plötzlich das Dröhnen
  von Motoren vernahm. Der Transporter näherte sich dem
  Dachlandeplatz, und trotz des Notfalls warteten jetzt wichtigere
  Aufgaben auf ihn.


  



   


  Kapitel 4


   


  Der riesige Transporter schwebte auf Feuersäulen
  über dem Dachlandeplatz. Ancor signalisierte seine
  Bereitschaft, die Lieferung zu empfangen. Ein großer Teil
  des Rumpfes trennte sich vom Schiff und entpuppte sich nach
  einigen Sekunden als ein Container, der vorsichtig an dicken
  Stahlseilen herabgelassen wurde. In dieser Nacht dauerte die
  Lieferung länger, weil sich Ancor dafür entschieden
  hatte, den Container nicht wie sonst üblich auf dem
  Landeplatz zu entladen. Er hatte mit Hilfe der Hydraulik das Deck
  des Landeplatzes eingefahren, so daß der Container direkt
  bis auf den Boden der Werkstatt abgelassen werden konnte.


  Es war keine leichte Aufgabe, den Transporter für eine so
  lange Zeit genau in der richtigen Position zu halten, um den
  Container sicher durch die enge Öffnung zu bugsieren. Ancor
  mußte dem Piloten unablässig Anweisungen und
  Korrekturen durchgeben. Er hielt sich zu diesem Zweck im
  Beobachtungsturm des Landeplatzes auf und konnte von dort das
  Eintreffen der Polizei und der Rettungskräfte an der
  Vorderseite des Gebäudes verfolgen. Zu dem Donnern der
  Transportertriebwerke gesellten sich jetzt noch das Heulen der
  Sirenen und schließlich – wie um die Kakophonie zu
  vervollständigen – erneut das Schrillen der
  Alarmanlage. Allerdings war Ancor zu weit von der Steuerung des
  Systems entfernt, um zu sehen, aus welcher Richtung die
  Eindringlinge kamen.


  Schließlich berührte der Container den Boden der
  Werkstatt, der Transporter zog die Stahlseile wieder ein und
  verschwand im Nachthimmel. Ancor schloß das Landedeck, dann
  stürmte er nach unten, wo er auf halbem Weg Sine Anura traf,
  die mit einer Nachricht für ihn die Treppe hinaufhastete.
  Der Befehlshaber der Polizeikräfte wollte ihn auf der Stelle
  sehen. Ancor gab Sine eine Reihe von Anweisungen und eilte dann
  zur Front des Gebäudes, wo er der Polizei mitteilte, er
  wäre das Opfer eines Angriffs und von Sabotage. Die
  Richtigkeit seiner Behauptung lag auf der Hand, weshalb die
  Polizei das Gebäude auf der Stelle abriegelte und die
  Durchsuchung von Cherrys Holo-Theater einleitete. Maq vermutete,
  daß es mit der Kooperation der Polizei schnell ein Ende
  haben würde, sobald sie die ersten Agenten entdeckten, aber
  fürs erste beruhigte sich die Lage und er konnte sich wieder
  seinen eigenen Problemen widmen.


  Der jüngste Einbruchsversuch hatte an der Rückseite
  des Gebäudes stattgefunden. Jemand hatte mit Hilfe eines an
  einem Fahrzeug angebrachten Seils ein kleineres Fenster
  herausgerissen. Die Alarmanlage befand sich inzwischen in einem
  derart prekären Zustand, daß Ancor unmöglich
  feststellen konnte, ob jemand das Gebäude durch das Fenster
  betreten hatte. Er machte sich aber deshalb keine Sorgen, denn
  hinter dem Fenster lagen lediglich die Lagerräume des
  Holo-Theaters, die mit Stahltüren vom restlichen
  Gebäude abgetrennt waren. Dennoch hatte der jüngste
  Angriff wahrscheinlich sein Ziel erreicht – die Alarmanlage
  war jetzt nutzlos, und Ancor schaltete sie aus. Er mußte
  sich eingestehen, daß Varter genau an seinem peniblen
  Sicherheitsdenken angesetzt hatte und dabei war, spielend gegen
  ihn zu gewinnen. Plötzlich erschienen Ancor die Ereignisse
  in dieser Nacht in einem neuen Licht. In seinem Löwenantlitz
  zeichnete sich Verstehen ab. Und einen Augenblick später
  rannte er los…


  Es war zu spät. Tez, der durch eine Botschaft Sines von
  seiner Wache im Korridor abgelöst worden war, hatte bereits
  die Zollsiegel des Containers entfernt. Er und Sine öffneten
  gerade die große Ladeluke. Ancors Aufschrei, den Container
  nicht zu öffnen, ging in dem lauten Schlag des Metalls
  unter, als der Riegel nach unten sauste. Die Tür sprang auf,
  und Imref Varter und ein Fremder, den Ancor für Dil Carras
  hielt, stiegen mit gezückten Strahlern aus dem
  Metallbehältnis.


  »Keine Bewegung, oder wir schießen!«


  Tez war so überrascht, daß er rückwärts
  von dem Gerüst fiel und sich dann unbeholfen und
  verängstigt wieder auf die Beine rappelte. Er hatte die
  Hände hoch erhoben. Carli und Cherry, die ähnlich
  erschrocken waren, folgten Imrefs Anweisungen und stellten sich
  mit erhobenen Händen mit dem Gesicht zur Wand auf. Dil legte
  währenddessen auf Sine Anura an und blickte sich nach Ancor
  um.


  »Wo ist der verfluchte Mörder?«


  »Hier!« Ancor betrat die Werkstatt. Jeweils eine
  seiner beiden Waffen war auf einen der Eindringlinge gerichtet.
  »Wen von Ihnen soll ich zuerst umlegen?«


  Imref Varter blickte auf den Lauf, der ohne jegliches Zittern
  auf ihn gerichtet war. Er umfaßte den Griff seines
  Strahlers fester, der immer noch auf den vor Angst bebenden
  Cherry zielte.


  »Sie bluffen, Ancor«, sagte er, obwohl er sich
  nicht sicher war, ob ihm der ausgebildete Mörder genug Zeit
  lassen würde, die Waffe herumzuschwenken.


  Dil Carras plagten dagegen keine Zweifel. Er trat rasch hinter
  Sine Anura und drückte ihr den Strahler in den
  Rücken.


  »Lassen Sie die Waffen fallen, Ancor, oder sie
  stirbt.«


  Ancor blieb vollkommen bewegungslos. Nicht das kleinste Zucken
  seiner Gliedmaßen oder Gesichtszüge wies darauf hin,
  daß er die Forderung überhaupt gehört hatte.
  Nachdem sich die Pattsituation endlose Sekunden dahinzog, verlieh
  Dil seiner Forderung Nachdruck. Er stieß Sine die Stufen
  des Gerüsts herunter, um eine bessere Schußposition
  einzunehmen. Gleichzeitig blieb er dicht hinter ihr, um sie
  für den Fall, daß Ancor zuerst feuerte, als Schild zu
  benutzen. Dann legte Carras langsam auf Ancors gespannten
  Körper an und sagte ruhig: »Das Spiel ist aus, Ancor.
  Werfen Sie die Waffen weg oder Sie sind ein toter
  Mann.«


  Es waren Dil Carras’ letzte Worte. Mit einer
  unscheinbaren Bewegung streifte Sine Anura sein Handgelenk.
  Carras schoß auf der Stelle, aber die vehementen Zuckungen
  seiner Muskeln machten es ihm unmöglich zu zielen. Der
  Strahl fuhr in die Decke, und die Muskelkrämpfe warfen den
  Agenten wie eine kaputte Puppe nach hinten an den Rand des
  Gerüsts. Er machte keine Anstalten wieder aufzustehen.


  Imref Varter verfolgte den Vorgang ein oder zwei Sekunden
  lang, ohne zu verstehen, was eigentlich passierte. Dann grinste
  er schief und warf seine Waffe zu Boden.


  »Ich schätze, ich habe einen Fehler
  begangen«, sagte er kläglich. »Sagen Sie mir,
  was Sie mit Dil angestellt haben.«


  Maq Ancor steckte die Waffen in die Holster und beugte sich
  geschmeidig nach vorne, um Varters Strahler aufzuheben.


  »Etwas, von dem Sie nichts wissen konnten, Imref. Sine
  Anura ist Engelianerin. Sie hat ein modifiziertes Nervensystem,
  das wie ein elektrischer Aal Stromschläge austeilen kann.
  Dil muß ungefähr sechstausend Volt in den Arm und die
  Brust bekommen haben. Direkt über dem Herzen.«


  »Ist er tot?«


  »Mit nahezu hundertprozentiger Sicherheit. Unter diesen
  Umständen hat Sine bestimmt alles in den Schlag
  hineingelegt, was sie konnte.«


  Imref Varter untersuchte seinen Kameraden, dann
  schüttelte er traurig den Kopf und blickte auf Sines
  leuchtend grünen Körper. »Eine wahrhaft
  tödliche Dame, und das in mehrerer Hinsicht. Und ich halte
  Sie für nicht minder gefährlich, Maq Ancor. Was
  geschieht jetzt mit mir?«


  »Nichts«, sagte Ancor. »Sie sind gekommen,
  um herauszufinden, was hier vor sich geht. Und das sollen Sie
  tun: Ich werde Sie herumführen.«


  »Und danach?«


  »Danach steht es Ihnen frei zu gehen. Sie hätten
  uns nur fragen müssen, und wir hätten Ihnen aus freien
  Stücken alles gezeigt. Wir tun hier nichts, was gegen Ihre
  Gesetze verstößt, und unsere Geheimnistuerei liegt
  auch in Ihrem Interesse. Wir sind auch nicht an Profit
  interessiert. Im Gegenteil, das ganze Unternehmen kostet uns eine
  hübsche Summe.«


  »Soviel weiß ich bereits«, sagte Varter.
  »Aber wollen Sie mir damit etwa sagen, daß Dil und
  ich das Ganze umsonst eingefädelt haben?«


  »Schlimmer noch, Imref. Sie hatten bereits die
  Antworten, Sie haben sie nur nicht geglaubt. Dreimal sahen Sie
  Cherrys Holo-Show Die Phantastische Reise Durch Das Solare
  Universum.«


  »Das stimmt, aber ich weiß immer noch nicht, wie
  Sie die Spezialeffekte angestellt haben.«


  »Dafür gibt es einen ganz einfachen Grund: Es sind
  keine Spezialeffekte. Jeder einzelne Meter des Holo-Materials
  wurde an den Originalschauplätzen aufgenommen.«


  »Sie meinen…?«


  »Wieviel wissen Sie über das Solare Universum,
  Imref?«


  »Ich weiß, daß ich auf der Saturn-Schale
  lebe. Es heißt, daß es innerhalb der Saturn-Schale
  weitere Schalen gibt, die Jupiter-, Asteroiden- und Mars-Schale
  und ein paar weitere, deren Namen ich vergessen habe. Der
  Volksmund behauptet, daß es um uns herum noch
  größere Schalen gibt, nämlich die Uranus- und
  Neptun-Schale. Und so, glaube ich, geht es unendlich
  weiter.«


  »Ich wünschte mir, ich wäre, was die
  unendliche Fortsetzung der Schalen angeht, so sicher wie Sie,
  doch das ist im Augenblick nebensächlich. Aber können
  Sie mir sagen, warum das alles nur Mutmaßungen und nicht
  Fakten sind?«


  »Weil wir nichts davon beweisen können. Die
  einzigen Verbindungen zwischen den Schalen sind die
  Speichen-Shuttles, und die befördern lediglich Auswanderer
  nach weiter draußen. Niemand kehrt zurück.«


  »Das Faktum, das wir hier unter erheblichem Einsatz
  verbergen«, sagte Ancor, »ist, daß es eine
  andere Möglichkeit gibt, zwischen den Schalen zu reisen.
  Wenn Zeus neue Schalen errichtet, dann beginnt er mit einer Reihe
  künstlicher Planeten, die er in einem Orbit aussetzt, der
  später zum Äquator der Schale wird. Wenn die Schale
  fertiggestellt ist, verbleiben diese Planeten – man nennt
  sie Käfigwelten – in den Schalen eingeschlossen.
  Lediglich ein Raum, den man den Zwischenraum nennt, trennt sie
  von der Masse der Schale. Mit einem speziell ausgestatteten
  Exosphärenschiff ist es möglich, durch die
  Zwischenräume zu fliegen und andere Schalen zu
  besuchen.«


  In Imrefs Zügen zeichneten sich Zweifel ab. »Wenn
  das so ist, warum haben wir dann nicht davon erfahren? Warum
  behalten Sie es für sich?«


  »Weil einige der Schalen, wie etwa die Jupiter-Schale,
  unter extremer Überbevölkerung leiden. Wir wagen es
  nicht, irgend etwas zu tun, was eine unkontrollierte
  Massenauswanderung auslösen könnte. Ob es einem
  gefällt oder nicht, nur Zeus hat den Überblick
  über die Bevölkerungsverteilung und die zur
  Verfügung stehenden Ressourcen. Und bevor wir nicht besser
  über Solaria Bescheid wissen, wagen wir es nicht, irgend
  etwas zu tun, was das System aus dem Gleichgewicht bringen
  könnte.«


  »Und wer steckt hinter diesem altruistischen
  ›wir‹?«


  »Wir sind von der Mars-Schale, wo wir ein Institut
  für Solaristik gegründet haben. Wir, die wir vor Ihnen
  stehen, sind ein Expeditionsteam und bereiten einen Flug zur
  Uranus- und Neptun-Schale und hoffentlich in den Hades-Raum
  jenseits davon vor. Wegen der immensen Entfernungen – etwa
  4,2 Milliarden Kilometer in eine Richtung – war es
  nötig die Reise in zwei Etappen zu unterteilen. Hier auf der
  Saturn-Schale haben wir ein Zwischenlager eingerichtet, in dem
  wir unsere Vorräte auffrischen können.«


  »Und das hier ist das Zwischenlager?«


  »Genau das und nichts anderes. Wir wollten, daß es
  wie ein gewöhnliches Unternehmen dieses Bezirks aussieht,
  und gingen davon aus, daß wir hier mit Protz weniger
  auffallen würden als mit Bescheidenheit.«


  »Da liegen Sie richtig«, sagte Varter. »Wenn
  Sie ein Lagerhaus in irgendeiner abgelegenen Seitenstraße
  gemietet hätten, wäre ich schon vor sechs Monaten
  aufgetaucht, um zu sehen, was Sie treiben. Aber so wie die Dinge
  lagen, hatte ich bereits verlangt, die Ermittlungen einzustellen,
  weil ich sie für Zeitverschwendung hielt.«


  »Bleibt nur noch die Frage«, sagte Ancor,
  »was Sie tun werden, wenn Sie das Gebäude verlassen
  haben? Werden Sie uns den Behörden melden?«


  Varter grinste schief. »Da haben Sie mich am Haken. Ich
  muß einen Bericht abliefern, aber er wird ziemlich negativ
  ausfallen. Glauben Sie etwa, irgend jemand würde mir Glauben
  schenken, wenn ich die ganze Wahrheit erzählte? Man
  würde mich auf der Stelle vor einen medizinischen
  Ausschuß bestellen und mir nachdrücklich die
  vorzeitige Pensionierung ans Herz legen. Vielleicht wird es ja
  auch wirklich langsam Zeit für mich.«


  »Und was ist mit Dil?«


  Varter musterte die zusammengesunkene Leiche auf dem Boden und
  stupste sie zärtlich mit seinem verdrehten Fuß.


  »Was bleibt mir übrig, als zu schreiben, daß
  er nach einer kurzen Begegnung mit Mistress Sin an einem
  Herzanfall verstarb? Jeder in der Abteilung kennt Dils Vorlieben
  und würde meiner Aussage sofort Glauben schenken. Nein, Maq
  Ancor, Ihr Geheimnis ist bei mir in sicheren
  Händen.«


  »Dann möchte ich Ihnen einen Vorschlag
  machen«, sagte Ancor. »Wir haben hier eine sehr
  kostspielige Anlage eingerichtet und in wenigen Tagen müssen
  wir aufbrechen und sie zurücklassen. Aber es wäre ein
  Jammer, sie einfach aufzugeben. Außerdem brauchen wir auf
  dem Rückflug vom Hades-Raum ja wieder einen Stützpunkt.
  Würden Sie es vielleicht in Erwägung ziehen, dem
  Geheimdienst den Rücken zuzukehren und dieses Etablissement
  – Mistress Sins ›Palast‹, Cherrys
  Holo-Theater und das übrige Gebäude – als
  Geschäftsführer zu übernehmen? Grundstück und
  Anlage sind bereits vollständig abbezahlt; Sie könnten
  mit etwas Geschick und Scharfsinn innerhalb weniger Jahre ein
  sehr reicher Mann werden.«


  »Was, ich soll ein Holo-Theater und ein Bordell
  betreiben?«


  »Warum nicht? Einem Mann, der die Liss-mal so gut kennt
  wie Sie, sollte das nicht allzu schwerfallen.«


  »Meine Frage war lediglich rhetorisch gemeint.
  Natürlich nehme ich Ihr Angebot an, ich wäre ein
  Volltrottel, wenn ich es ausschlüge. Aber unter einer
  Bedingung.«


  »Und die wäre?«


  »Daß Sie für mich der Frage nachgehen, die
  mir mein ganzes Leben lang nicht aus dem Kopf gehen wollte: Was,
  zum Teufel, geschieht mit den Auswanderern, die die Saturn-Schale
  verlassen müssen?«


  



   


  Kapitel 5


   


  Sie schoben den Start ihrer Expedition einige Tage auf, um die
  Einzelheiten der Geschäftsübergabe an Imref Varter zu
  klären. Ihr ursprünglicher Plan war es, die Anlage
  einfach aufzugeben und es den Behörden zu überlassen,
  sich über ihren Sinn und Zweck den Kopf zu zerbrechen. Aber
  die Einbeziehung Imrefs in ihre Pläne war ein geradezu
  genialer Schachzug, denn auf diese Weise entfiel die
  Notwendigkeit, auf ihrer Rückreise einen neuen
  Stützpunkt einzurichten. Zu guter Letzt waren sie aber
  startbereit. Das Deck über der Werkstatt wurde eingefahren,
  und das kleine Schiff stieg aus seinem Versteck im Herzen der
  Stadt auf und schoß senkrecht in den Himmel. Zweifelsohne
  würde es Beschwerden über einen unerlaubten Tiefflug
  geben, aber man würde nie eine Erklärung dafür
  finden, und die Shellback, die jetzt in den Weltraum
  eintauchte, würde bald nicht einmal mehr als Leuchtspur auf
  den Radarschirmen existieren.


  Da Cherry den Kurs bereits in den Computer einprogrammiert
  hatte, gab es in den ersten Stunden des Fluges für die
  Besatzung nur wenig zu tun. Die Mannschaft versammelte sich
  deshalb in der Beobachtungskuppel, um zu verfolgen, wie die
  Saturn-Schale, die für viele Monate ihre Heimat gewesen war,
  langsam in der Schwärze versank. Der Abflug von einer Schale
  war zu einem Ritual geworden, das keines der
  Mannschaftsmitglieder verpassen wollte. Niemand, der das
  Spektakel erlebte, vergaß jemals die Lehre, die er
  über die Größenverhältnisse Solanas erhielt.
  Die Menschen waren zweifellos nicht mehr als winzige
  Staubkörner, aber dennoch stärkte diese eigentlich
  erschreckende Erkenntnis den Betrachter.


  Sie waren aus einer großen Werkstatt an einer
  großen Straße in einer großen Stadt gestartet.
  Bald darauf waren die Werkstatt und die Straße zur
  Unkenntlichkeit zusammengeschrumpft, und selbst das wuchernde
  Zapoketa verwandelte sich in einen winzigen Punkt. Gleichzeitig
  hatte sich ihr Sichtfeld erweitert, und unter ihnen erstreckten
  sich Meere und Flüsse und kahle, sonnenverbrannte
  Gebirgsketten, die sich wie ein blaues Skelett gegen die
  Brauntöne der riesigen Felder abhoben. Langsam schrumpften
  die Gebirgsketten zu einer Miniatur, einem Punkt, und aus 100
  Millionen Quadratkilometern Weizenfeldern wurde ein ausgefranstes
  Taschentuch. Auf diese Weise setzte sich die Verkleinerung fort.
  Die gewaltigen Gebirge, Felder, Städte und Meere wurden
  immer undeutlicher, während die Kuppe des Horizonts
  scheinbar unverändert blieb.


  Dann erreichten sie den Gürtel der Proto-Sonnen und
  durchflogen vorsichtig die Reihen der künstlichen Sterne,
  die dem viele Kilometer entfernten Land unter ihnen Licht und
  Wärme und damit Leben schenkten. Bald machte es das grelle
  Licht der Proto-Sonnen unmöglich, Einzelheiten auf der
  Oberfläche der Schale zu erkennen. Jetzt richtete sich ihre
  Aufmerksamkeit auf die große, goldene Exis-Speiche, die in
  Zapoketa ihren Anfang nahm und durch die ein nie
  abreißender Strom von Fracht- und Auswanderungsshuttles zu
  den Schalen des Uranus und Neptun floß und – so
  hofften sie zumindest – zu weiteren, noch gewaltigeren
  Schalen.


  Die Speiche stand für ein Phänomen, das sie zu ihren
  langen Reisen veranlaßte. Sie waren bereits von der
  Mars-Schale zu der Sonne geflogen, die sich im Zentrum Solanas
  befand, und schließlich waren sie bis zur Saturn-Schale
  vorgedrungen. Dann hatte Prinz Land-a, der die Expeditionen des
  Instituts für Solaristik finanzierte, eine sonderbare Frage
  aufgeworfen, auf die er während seiner empathischen
  Verbindung mit Zeus’ Bewußtsein gestoßen war.
  Sie ähnelte stark der Frage, die Imref gestellt hatte:


  Wir können lange spekulieren, aber was wissen wir
  eigentlich über das Schicksal, das die Auswanderer jenseits
  der Saturn-Schale erwartet?


  Später, nach einer weiteren empathischen Sitzung mit
  Zeus, hatte er sie auf rätselhafte Weise ergänzt:


  Wer oder was ist der Tyrann von Hades?


  Niemand kannte die Antworten, und man würde sie
  vielleicht nie finden, wenn es nicht die Shellback
  gäbe. Sie war das einzige Schiff im bekannten Solaren
  Universum, das durch die Zwischenräume der Käfigwelten
  bis zur Neptun-Schale und in den Hades-Raum dahinter
  vorstoßen konnte. Aus diesem Grund nahmen Maq Ancor und
  seine Mannschaft jetzt Kurs auf eine Käfigwelt in der
  Uranus-Schale. Ihr Ziel war es, herauszufinden, was mit den
  Menschen geschah, die mit den Speichenshuttles dorthin
  befördert wurden.


  Cherry war besorgt. Um die gewaltigen Entfernungen in
  möglichst kurzer Zeit zurücklegen zu können, hatte
  die Shellback neue Triebwerke erhalten, mit denen sie eine
  wesentlich höhere Raumreisegeschwindigkeit erreichen konnte.
  Da aber das kleine Schiff bereits das schnellste Fahrzeug war,
  das jemals gebaut worden war, hatten keine Testfahrzeuge für
  die Triebwerke zur Verfügung gestanden. Cherry steuerte also
  ein mächtiges Schiff, dessen Grenzen man bisher nur
  theoretisch ausgelotet hatte. Bisher hatten sie die Triebwerke
  mit halbem Schub betrieben – niemand konnte genau sagen,
  was geschehen würde, wenn er ihnen die volle Leistung
  abverlangte. Der dürre kleine Mann in der weißen Toga
  zitterte am ganzen Körper, als er die Shellback
  langsam auf ihre neue Höchstgeschwindigkeit von 800.000
  Kilometern pro Stunde beschleunigte. Ihm war allerdings
  bewußt, daß sie selbst bei diesem Tempo einen langen,
  langen Flug vor sich hatten.


  Das Institut für Solaristik hatte den Raum zwischen der
  Saturn-Schale und der Uranus-Schale ›Saturan-Raum‹
  getauft. Wenn es Cherry gelang, das theoretische Optimum von
  800.000 Kilometern pro Stunde aus den Triebwerken herauszuholen,
  würden sie in ungefähr fünfundsiebzig Tagen den
  1,4 Milliarden Kilometer breiten Abgrund zwischen den beiden
  Schalen überbrücken können. Eines ihrer Probleme
  bestand darin, daß sie nicht wissen konnten, ob Zeus sich
  im riesigen, leeren Saturan-Raum an dem Bau experimenteller
  Schalen versucht hatte, wie er es zwischen der Jupiter- und
  Saturn-Schale getan hatte. Sollte etwas Unerwartetes auf ihrem
  Kurs auftauchen, blieben ihnen bei einer Geschwindigkeit von
  800.000 Kilometern pro Stunde nur geringe Aussichten auf ein
  erfolgreiches Ausweichmanöver. Der Radar warnte sie bereits
  vor einigen großen Massenansammlungen in ihrer Nähe,
  doch keine davon schien ihren Kurs zu kreuzen, weshalb sie sich
  darauf konzentrierten, weiterhin den Raum vor der
  Shellback zu überwachen und die Beschleunigungsphase
  fortzuführen.


  Den Kontakt mit der Mars-Schale hielten sie über eine
  lange Kette von Funkrelais und Verstärkern, deren letztes
  Glied sich in dem Beobachtungsturm auf dem Dach des Holo-Theaters
  an der Liss-mal befand. Sobald sie tiefer in den Saturan-Raum
  vorgedrungen sein würden, würde der Funkkontakt zum
  Institut für Solaristik abbrechen und erst wieder bei ihrer
  Rückkehr zur Saturn-Schale möglich werden. Während
  die Tage verstrichen und die Signale immer schwächer wurden,
  empfing Ancor die folgende Botschaft:


  SOO AN ANCOR: ICH HABE MICH PERSÖNLICH MIT LAND-A
  ÜBER DEN TYRANN VON HADES UNTERHALTEN. DIE EINDRÜCKE,
  DIE ER VON ZEUS AUFGEFANGEN HAT, WAREN DERART SUBJEKTIV, DASS
  JEDER VERSUCH EINER BESCHREIBUNG IN DIE IRRE FÜHREN
  WÜRDE. DIE SCHLÜSSELWÖRTER, DIE FIELEN, SIND
  USURPATION, UNTERDRÜCKUNG UND GRAUSAMKEIT. DIESE BEGRIFFE
  LÖSEN ZWAR IN MENSCHEN GEFÜHLE AUS, ES IST JEDOCH
  UNWAHRSCHEINLICH, DASS EINE MASCHINE IN IRGENDEINER WEISE AUF SIE
  REAGIERT. LAND-A WANDTE ALLERDINGS EIN, UND DA STIMME ICH IHM ZU,
  DASS ER DIESE EINDRÜCKE ÜBERHAUPT NICHT EMPFANGEN
  HÄTTE, WENN SICH NICHT ZEUS’ ZENTRALGEHIRN GROSSE
  SORGEN WEGEN IRGENDWELCHER VORGÄNGE IM NEPTUN/HADES-SEKTOR
  MACHTE. PASSEN SIE GUT AUF SICH AUF!


  »Was soll das alles bedeuten?« fragte Sine Anura.
  Sie war gerade in den Computerraum gekommen, als sich der
  Bildschirm vor Ancor langsam mit Buchstabenreihen füllte,
  und hatte den Funkspruch über seine Schulter verfolgt. Ihr
  Parfum erfüllte die Luft mit einem berauschenden Duft.


  »Das heißt, daß Land-a sich immer noch nicht
  sicher ist, über was im Hades-Raum sich Zeus den Kopf
  zerbricht. Aber Soo irrt sich in einem Punkt. Für eine
  Maschine, die absolute Macht über die menschliche
  Bevölkerung ausübt, könnte eine illegale
  Machtergreifung eine sehr ernste Angelegenheit sein.«


  »Aber niemand kann Zeus die Bevölkerungskontrolle
  entreißen.«


  »Nach unserer Kenntnis zählt die Neptun-Schale zu
  den äußersten Schalen. Da draußen ist ein
  Grenzgebiet; dort gibt es nicht wie in den inneren Schalen seit
  Jahrhunderten eine stabile staatliche Ordnung. Es ist nicht
  völlig ausgeschlossen, daß jemand oder etwas die Macht
  über eine ganze Schale an sich reißen
  könnte.«


  »Selbst wenn das der Fall wäre, sehe ich immer noch
  nicht das Problem. Große Teile der Mars-Schale stehen unter
  der Herrschaft der Föderation, ohne daß sie deshalb in
  einen Konflikt mit Zeus geraten ist.«


  »Nein. Aber sowohl die Föderation wie die
  Fürstentümer akzeptieren das Prinzip der
  Zwangsauswanderung per Losentscheid. Doch kannst du dir eine
  ganze Schale vorstellen, auf der der Solare Identifile von einer
  tyrannischen Regierung verwaltet wird? Wäre das nicht eine
  wunderbare Möglichkeit, sich seiner Gegner zu entledigen?
  Man setzt sie einfach ins nächste
  Auswanderungsshuttle.«


  »Glaubst du, daß es das ist, was im Hades-Raum vor
  sich geht?«


  »Wir haben im Augenblick zu wenig Beweise, um die
  Spekulationen weiterzuspinnen. Aber irgend etwas stimmt nicht mit
  Zeus’ Arbeitsweise dort draußen, und das
  Bevölkerungsgleichgewicht zählt zu seinen obersten
  Zielen, da es Teil der Ersten Direktive ist.«


  »Aber die Zweite Direktive besagt, daß er keine
  tatsächliche oder potentielle Bedrohung der Ziele der Ersten
  Direktive zulassen sollte.«


  »›Sollte‹ bedeutet, daß er es
  versuchen muß, aber nicht, daß es ihm auch
  gelingt.«


  »Aber Zeus verfügt über ungeheure Macht. Er
  könnte zum Beispiel einfach alle Proto-Sonnen abziehen und
  die rebellische Schale einfach einfrieren lassen. Niemand
  könnte sich dem widersetzen.«


  »Aber eine solche Maßnahme würde ihn bei der
  Erfüllung der Soll-Zahlen behindern, Sine, und das
  würde wiederum die Erste Direktive verletzen. Also kommt so
  etwas für Zeus nicht in Frage. Ein gigantischer
  Computer-Komplex wie er würde dieses Dilemma immer wieder
  von neuem durchrechnen – bis er am Rande des
  Äquivalents eines Nervenzusammenbruchs steht. In diesem Fall
  wäre es kein Wunder, wenn Land-a während einer
  empathischen Verbindung mit Zeus einige wunde Punkte berührt
  hätte.«


  Sie bettete seinen Kopf in ihre Hände, dann streichelte
  sie die Falten seines Löwengesichts und bewunderte seine
  animalische Häßlichkeit. Ancor kannte die
  tödlichen Kräfte nur zu gut, die in ihren Fingerspitzen
  schlummerten und aus der kleinsten Laune heraus erwachen konnten.
  Er wußte, daß er, wenn sie ihn streichelte, nur einen
  Fingerbreit vom Tod entfernt war, dennoch begrüßte er
  ihre Berührung und neigte ihr seinen Kopf entgegen. Sine
  blieb ihm ein Rätsel, gleichzeitig war sie ihm unentbehrlich
  geworden.


  Aus der zärtlichen Geste Sines hätte sich vielleicht
  ein leidenschaftlicheres Zwischenspiel entwickelt, doch ein Anruf
  Cherrys unterbrach sie.


  »Da ist etwas, das du dir mal ansehen solltest, Maq.
  Erinnerst du dich noch an die große Massenansammlung, die
  der Radar im Quadranten Delta Sieben anzeigte?«


  »Ja.«


  »Nun, ich habe die Infrarot-Orter zugeschaltet, und
  weißt du was? Das Ding ist heiß.«


  »Heiß?«


  »Na ja, warm mit heißen Flecken. Wenn ich nicht
  genau wüßte, daß das unmöglich ist,
  würde ich es für eine Käfigwelt halten, die aus
  ihrer Schale ausgebrochen ist.«


  »Zusammen mit den Proto-Sonnen?«


  »Das Objekt ist noch zu weit entfernt, als daß wir
  klare Aufnahmen hereinbekämen, aber bei den heißen
  Flecken könnte es sich tatsächlich um Proto-Sonnen
  handeln.«


  »Dann ändere den Kurs, Cherry, und halte darauf zu.
  Ich möchte es mir ansehen.«


  »Wenn wir jetzt bremsen, Maq, könnte das unseren
  Flug um eine Woche verlängern. Hältst du das Ding
  für so wichtig?«


  »Ja, ich glaube schon. Die These, daß eine
  Käfigwelt zusammen mit ihren Proto-Sonnen im leeren Raum
  existieren könnte, ist nicht neu. Es sieht so aus, als ob
  wir die Chance hätten, die These zu belegen. Und wir
  müssen vor allem eine Frage klären: Beherbergt eine
  solche Käfigwelt Leben oder könnte sie es zumindest
  theoretisch?«


  »Wie aufregend, Maq«, sagte Sine Anura. »Der
  Gedanke an eine kleine, verlorene Welt, die ganz alleine im Raum
  schwebt, hat etwas Anziehendes. Ich hoffe, es gibt dort
  Leben.«


  »Ich auch«, sagte Ancor und rieb sich nachdenklich
  das Kinn. In seinen Augen glitzerten Visionen, die weit über
  diese winzige Kugel hinaus gingen, die einsam und verloren im
  Saturan-Raum ihre Bahn zog.


  



   


  Kapitel 6


   


  In den darauffolgenden Tagen wurde das Bild des
  vagabundierenden Planeten auf den Schirmen immer
  größer. Mit Hilfe des Computers
  vergrößerten und manipulierten sie die hereinkommenden
  Bilder und erstellten auf diese Weise eine Darstellung des
  einsamen Wanderers. Wie sie vermutet hatten, handelte es sich um
  eine typische Käfigwelt mit einem Durchmesser von knapp
  13.000 Kilometern und einer Oberfläche von etwas über
  500 Millionen Quadratkilometern. Eigentlich gehörte sie
  zusammen mit den Proto-Sonnen in ihrer Umlaufbahn in den
  Zwischenraum einer der großen Schalen. Wie die Welt vor
  ihnen ihrer ›Gefangenschaft‹ entflohen war, war ein
  absolutes Rätsel und steigerte nur noch die Faszination
  ihres Fundes.


  Schließlich gelangte die Käfigwelt in die
  Reichweite der Normalorter, und sie konnten endlich Einzelheiten
  ausmachen. Die Oberfläche war zur Hälfte von Wasser und
  zur Hälfte von Land bedeckt. Insgesamt sieben
  unregelmäßig geformte Kontinente hoben sich aus einer
  Reihe von grauen Ozeanen ab. Große, schneebedeckte
  Bergketten zogen sich wie gewaltige Rückgrate über die
  Kontinente, und wenn der Blick von den Gipfeln die Hänge
  hinabschweifte, waren die dichten Wälder, die in tieferen
  Lagen einsetzten, unübersehbar. Die Welt, die sie nach dem
  Raum, in dem sie schwebte, ›Saturan‹ genannt
  hatten, wimmelte vor Leben.


  Aber die Existenz von Pflanzen – das einzige, was sie
  aus der immer noch erheblichen Entfernung erkennen konnten
  – sagte nichts über eine mögliche menschliche
  Besiedlung. Ancor brütete über den Instrumenten auf der
  Suche nach Meßwerten, die auf eine irgendwie geartete
  menschliche Bevölkerung hinwiesen. Er empfing zwar eine
  Reihe von Funksignalen, aber sie stellten sich ausnahmslos als
  statische Störgeräusche heraus, die von Gewittern und
  ähnlichen Phänomenen erzeugt wurden. Es erreichte ihn
  kein einziger Funkspruch, der die Anwesenheit von Menschen auf
  dem Planeten belegte. Möglicherweise war diese Welt nach dem
  Terraforming aus ihrer Schale ausgebrochen, noch bevor Zeus auf
  ihr Menschen angesiedelt hatte. Dann wäre sie zwar für
  menschliches Leben geeignet, aber dennoch unbesiedelt. Ein Unikum
  in einem Universum, in dem Lebensraum ein zunehmend knappes Gut
  wurde.


  Sine Anura, die die Anzeigen der Orterschirme interessiert
  verfolgte, wies als erste auf die Anwesenheit der
  Weltraummaschinen hin. Ihrer Form nach zu urteilen handelte es
  sich dabei um einige von Zeus’
  ›Raum-Wächtern‹, deren Aufgabe es für
  gewöhnlich war, Proto-Sonnen mit Treibstoff zu versorgen und
  zu warten. Die meisten von ihnen kreisten in weiten Umlaufbahnen.
  Das Ungewöhnlichste an den Wächtern war aber ihre Zahl:
  Nicht weniger als dreißig von ihnen hatte man dem
  ausgerissenen Planeten zugeteilt. Die Gründe für eine
  derart intensive Aufmerksamkeit von Seiten Zeus’ blieben
  fürs erste im Dunklen. Die gleiche Anzahl hätte
  für die Wartung der Proto-Sonnen einer der großen
  Schalen ausgereicht.


  Nach und nach ergänzten die Instrumente die optische
  Wahrnehmung. Die Schwerkraft entsprach im großen und ganzen
  der Solaren Norm, aber die Umlaufbahnen der Proto-Sonnen hatten
  ohnehin nichts anderes vermuten lassen. Die Temperaturen auf der
  Oberfläche bewegten sich im für Menschen
  erträglichen Rahmen, und die
  Sauerstoff-Stickstoff-Atmosphäre war atembar. Alle Anzeichen
  deuteten darauf hin, daß man Saturan als völlig
  normale Käfigwelt konstruiert hatte und sie dann aus
  unerfindlichen Gründen verloren gegangen war. Aber
  ›verloren‹ war nicht ganz der passende Ausdruck.
  Die Anwesenheit von Zeus’ Maschinen belegte, daß der
  gewaltige Computer-Komplex die Position der wandernden Welt genau
  kannte und er bereit war, ihr einen überdurchschnittlichen
  Anteil seiner Aufmerksamkeit zu widmen. Erprobte er hier eine
  neue Lebensform für Solaria? Freie Welten, die den Raum
  zwischen den Schalen durchquerten? Der Gedanke fesselte Ancor,
  aber er würde auf die Antworten warten müssen, bis sie
  in die unmittelbare Nähe der Welt gelangten.


  Cherry bremste die Shellback langsam ab, bis es ihre
  Geschwindigkeit schließlich zuließ, eine Landung in
  Betracht zu ziehen. Die ersten Meßwerte der Instrumente
  wurden bestätigt, und das einzig Ungewöhnliche an der
  Welt unter ihnen waren jetzt Zeus’ Wächter in der
  Umlaufbahn und ein verschwommener Strahlenkranz, der sich in den
  äußersten Ausläufern der Atmosphäre
  manifestierte. Ancor grübelte über den Ursprung dieser
  Korona nach. Er konnte keinen Grund erkennen, der gegen eine
  Landung sprach, und wies Cherry an, vorsichtig niederzugehen.


  Die Probleme begannen, als sie sich dem Gürtel der
  Proto-Sonnen näherten. Die Wächter hatten ihr
  Eintreffen offensichtlich bemerkt und stellten sich ihnen in den
  Weg. Die riesigen Raumfahrzeuge führten das
  Abfangmanöver mit einer derartigen Präzision aus,
  daß Cherry den ersten Landeversuch abbrechen mußte
  und sie gezwungen waren, sich auf ihre Ausgangsposition
  zurückzuziehen. Ancor überprüfte ein weiteres Mal
  die Anzeigen der Instrumente und schüttelte
  schließlich den Kopf.


  »Es scheint so, als ob sich da unten etwas befindet, das
  Zeus vor uns verbergen will, aber ich habe nicht den geringsten
  Hinweis darauf, was das sein könnte. Cherry, versuch es noch
  einmal. Flieg einen geraden Sinkkurs, dann schalte im letzten
  Augenblick auf manuelle Steuerung um. Die Shellback ist
  den Wächtern in punkto Wendigkeit deutlich überlegen.
  Es sollte uns also nicht allzu schwer fallen, ihnen
  auszuweichen.«


  Cherry warf einen argwöhnischen Blick auf die
  Orterschirme, dann nickte er zustimmend und gab einen neuen Kurs
  in den Autopiloten ein.


  »Mir gefällt das nicht, Maq. Ich bezweifle nicht,
  daß wir sie abhängen können, aber ist das nicht
  eine seltsame Situation? Die Wächter greifen uns nicht an,
  sondern sperren uns nur aus. Vielleicht tun sie das in unserem
  eigenen Interesse.«


  »Der Gedanke ist mir eben auch gekommen. Doch es gibt
  nur einen Weg herauszufinden, ob wir damit recht haben, und zwar,
  indem wir durchbrechen. Um auf Nummer Sicher zu gehen, schlage
  ich vor, daß wir uns in die Rettungskokons begeben und sich
  die übrigen anschnallen. Hier ist offensichtlich noch ein
  unbekannter Faktor im Spiel.«


  Ancor drehte seinen Sessel im Computerraum so, daß sich
  die Schirme in seinem Sichtfeld befanden, und während sie zu
  ihrem zweiten Anflug ansetzten, konzentrierte er sich auf die
  sich laufend verändernden Zahlenkolonnen. Wenn etwas
  Unerwartetes geschah, sollten ihm die ersten Anzeichen nicht
  entgehen. Für diesen Fall umklammerte er mit einer Hand den
  Auslöser des Notalarms, mit dem er Cherry jederzeit das
  Zeichen zum Abbruch ihres Anflugs geben konnte. Ein Orterschirm
  im rechten Teil von Ancors Sichtfeld zeigte dieselbe Darstellung
  des Kurses, die Cherry im Cockpit erhielt. Maq sah, daß
  sich die Wächter bereits wieder formierten, um die
  Shellback abzufangen.


  Cherrys Manöver war ein Meisterwerk der Täuschung.
  Der in den Computer einprogrammierte Kurs führte sie in
  einem spitzen Winkel an den Planeten heran, was die wartenden
  Wächter dazu zwang, ihre Geschwindigkeit an die der
  Shellback anzupassen. Drei der Wächter schickten sich
  an, sie abzufangen, und nachdem sich Cherry versichert hatte,
  daß sie sich alle mit hoher Geschwindigkeit in dieselbe
  Richtung bewegten, änderte er im letzen Moment den Kurs und
  fiel hinter ihnen zurück. Die Wächter reagierten
  sofort, aber ihr Schub war so groß, daß selbst ihre
  mächtigen Maschinen sie nicht mehr rechtzeitig abbremsen
  konnten. Bald befand sich die Shellback unter ihnen und
  bremste ihrerseits ab, um nicht in der durch die Atmosphäre
  verursachten Reibungshitze zu verglühen.


  Die durch den abrupten Kurswechsel freigesetzten
  Trägheitskräfte preßten Ancor in den Sitz. Er
  wartete darauf, daß eine der Zahlenkolonnen auf den
  Schirmen von den erwarteten Werten abwich. Dann, als sie die
  äußersten Ausläufer der Atmosphäre
  berührten, spielten die Anzeigen verrückt. Die
  Temperatur- und Druckwerte stiegen sprunghaft in unmögliche
  Bereiche. Doch es kam noch schlimmer. Eine gewaltige Explosion
  erfaßte das kleine Schiff und schleuderte es zurück in
  den Raum. Somit war die Richtigkeit von Maqs Anordnung, die
  Rettungskokons aufzusuchen und die Gurte anzulegen, bewiesen.
  Keiner von ihnen hätte ohne diese Vorsichtsmaßnahme
  überlebt. Der Autopilot der Shellback erkannte den
  Notfall und steuerte das Schiff in den Raum, wo es Cherry langsam
  gelang, seine Benommenheit abzuschütteln und wieder die
  Steuerung zu übernehmen.


  »Was, zum Teufel, war das, Maq?« fragte Cherry
  schließlich mit wehleidigem Tonfall. »Hat uns eine
  Rakete erwischt?«


  »Wir wurden von keinem Projektil getroffen, sonst
  hätten das die Instrumente aufgezeichnet. Nein, so einfach
  war das nicht. Wir sind in eine Art von Reaktion hineingezogen
  worden, die exakt auf der Höhe der Korona stattgefunden hat.
  Vielleicht ist diese Korona das optische Zeichen einer
  kontinuierlichen Reaktion. Ich frage mich nur, was da miteinander
  reagiert. Tez, geh in den Waffenleitstand.«


  »Schießen wir auf irgend etwas?«


  »Nein, aber ich will, daß du eine Rakete ohne
  Sprengkopf auf den Planeten abfeuerst.«


  »Aber wenn sie keinen Sprengkopf hat, explodiert sie
  nicht. Was soll dann das Ganze?«


  Verwirrt machte Tez die Rakete bereit und feuerte sie ab. Dann
  verfolgten sie ihren Flug auf den Orterschirmen. Einer der
  Wächter machte Anstalten, sie abzufangen, entschied aber
  offenbar, daß sie zu klein war und der Mühe nicht
  lohnte. Die Rakete raste weiter auf die verschwommen glitzernde
  Korona zu. Dann entzündete sich plötzlich ein
  gewaltiger Explosionsblitz. Die Orter der Shellback wurden
  mit Hitze und Strahlung überflutet. Die Schirme zeigten
  für eine halbe Minute nur Schwarz. Als sie wieder
  einsatzbereit waren, zeichnete sich an der Einschlagsstelle ein
  gewaltiger rotleuchtender Fleck ab, der langsam
  verblaßte.


  »Was hat das zu bedeuten, Maq?« fragte Tez
  schließlich.


  »Ich kann nur Theorien aufstellen, weil ich meine
  Annahmen nicht testen kann, aber ich glaube, daß der
  gesamte Planet aus Anti-Materie besteht – also Materie, die
  wie gewöhnlich aus Atomen aufgebaut ist, die jedoch negativ
  geladen sind. Wenn Anti-Materie und normale Materie miteinander
  in Berührung kommen, wird die in beiden Stoffen enthaltene
  Energie freigesetzt, und beide Arten der Materie werden
  vernichtet. Wir hatten großes Glück, daß wir nur
  die äußersten Ausläufer der Atmosphäre
  berührten, denn wenn wir weiter vorgedrungen wären,
  hätte das mit unserer völligen Vernichtung geendet. Die
  Korona entsteht wahrscheinlich dadurch, daß die
  Atmosphäre aus Anti-Materie mit dem kosmischen Staub aus dem
  Weltraum reagiert.«


  Tez warf einen Blick auf die so friedlich und harmlos
  erscheinende Welt auf den Orterschirmen und schüttelte
  verwirrt den Kopf.


  »Woher kommt diese Anti-Materie, Maq?«


  »Auch da kann ich wieder nur Vermutungen anstellen. Wir
  nehmen an, daß der Großteil des Materials, das Zeus
  für den Bau der Schalen und Käfigwelten benötigt,
  aus Quellen außerhalb Solanas stammt. Dort, im Weltraum,
  gibt es gewaltige Staub- und Gaswolken. Zeus setzt in den Wolken
  Anziehungspunkte aus, die mit ihrer Gravitation die Partikel
  anziehen. Langsam bilden sich größere
  Massenansammlungen, die sich schließlich unter dem Druck
  ihrer eigenen Schwerkraft immer weiter verdichten. Ich halte es
  für denkbar, daß eine dieser Wolken aus Anti-Materie
  bestand, und Zeus formte daraus eine Käfigwelt, bevor er
  bemerkte, daß sie zu gefährlich war, als daß er
  sie im Zwischenraum einer Schale hätte positionieren
  können. Also verfrachtete er sie hierher, wo sie keinen
  Schaden anrichten kann, und stellte einige Maschinen zur
  Bewachung ab.«


  »Ein ganz schön trauriger Anblick«, sagte
  Sine Anura. »Eine kleine verlorene Welt, ganz auf sich
  alleine gestellt. Niemand will sie, niemand kann etwas mit ihr
  anfangen.«


  »Wir können nicht mit Sicherheit sagen, daß
  niemand etwas mit ihr anfangen kann«, sagte Ancor.
  »Lebensformen aus Anti-Materie sind ebenso möglich wie
  Lebensformen aus herkömmlicher Materie. Die Evolution
  könnte hier zu ähnlichen Ergebnissen führen wie
  auf der einen Welt, die die menschliche Rasse hervorbrachte.
  Zugegeben, diese Welt ist sehr viel jünger als das Original,
  aber Zeus hat sie nicht völlig abgeschrieben, sonst
  würde er nicht die Proto-Sonnen unterhalten. Wir können
  allerdings eines mit Sicherheit sagen: Wenn sich dort jemals eine
  intelligente Rasse entwickelt, werden sie niemals in den Weltraum
  vorstoßen können, egal, wie sehr sie sich auch
  bemühen!«


  Schließlich drehten sie von der traurigen und einsamen
  kleinen Welt ab. Die Wächter nahmen keine weitere Notiz von
  ihnen, sondern gruppierten sich von neuem in ihren weiten
  Umlaufbahnen. Ancor fragte sich, wie lange sie auf den
  nächsten Durchbruchsversuch warten würden. Seines
  Wissens nach war die Shellback das einzige für eine
  menschliche Mannschaft ausgelegte Raumschiff, das es gab, und war
  wahrscheinlich das erste Schiff überhaupt, das versuchte,
  den Saturan-Raum zu durchqueren. Vielleicht würden eines
  Tages andere in einem ähnlichen Raumschiff denselben Flug
  unternehmen, und sollte ihr Kurs dem der Shellback
  ähneln, stießen sie vielleicht ebenfalls auf die
  verlorene Welt Saturan. Statistisch gesehen war das allerdings
  höchst unwahrscheinlich, und sie konnten sich des
  Gefühls nicht erwehren, daß sie wahrscheinlich
  zugleich die ersten und die letzten Menschen waren, die jemals
  Saturan erblickt hatten.


  



   


  Kapitel 7


   


  Sie benötigten hundert Tage, um in die unmittelbare
  Nähe der Innenseite der Uranus-Schale zu gelangen, und als
  Cherry den Bremsvorgang einleitete, hatten sie alle genug von der
  Enge der Shellback. Die Uranus-Schale war mit einem
  äquatorialen Durchmesser von 17,7 Milliarden Kilometer bei
  weitem die größte Schale, die sie jemals besucht
  hatten. Die Shellback hätte selbst bei
  Höchstgeschwindigkeit zweieinhalb Jahre für eine
  Umrundung der Schale benötigt, und ein herkömmliches
  Exosphärenschiff wäre sogar eine ganzes Jahrtausend
  unterwegs gewesen. Selbst ein Funkspruch, der sich mit
  Lichtgeschwindigkeit bewegte, hätte ungefähr sechzehn
  Stunden benötigt, um die Uranus-Schale zu umrunden und
  wieder zum Ausgangspunkt zurückzukehren.


  Ancor mußte auf derartige Vergleiche zurückgreifen,
  um ein Gefühl für den gewaltigen Maßstab der
  Schale zu bekommen. Die bloßen Zahlen, die einem Computer
  vollauf genügten, vermittelten einem menschlichen Gehirn nur
  wenig über die schwindelerregenden Proportionen. Trotz ihrer
  Flinkheit und Schläue hatten Maschinen nie das Staunen
  gelernt, und es war immer noch den Menschen vorbehalten, die
  Wunder zu erkennen, die sich hinter einer bloßen Zahl
  verbergen konnten. Die Oberfläche der Uranus-Schale betrug
  beinahe 104 Trillionen Quadratkilometer; eine Zahl mit achtzehn
  Nullen, die Ancor eine fast grenzenlose Ehrfurcht
  einflößte. Auch sein Vorstellungsvermögen war
  davon überfordert, sich die Arbeit der unermüdlichen
  Maschinen auszumalen, die aus den Staubwolken des Weltraums genug
  Material gesammelt hatten, um eine Schale mit einem Durchmesser
  von über 5,7 Milliarden Kilometern und einer Dicke von
  nahezu zehntausend Kilometern zu formen.


  Bald erschien auf den Schirmen der Orter die öde und
  leblose Innenseite der Schale. Sie war ein wahrhaft gewaltiges
  Ödland, dem Licht, Schwerkraft und eine Atmosphäre
  fehlten. Ihre Fläche war mit der der Außenseite nahezu
  identisch, aber völlig menschenleer. Die Oberfläche
  bestand aus solidem Felsgestein, das man – wie es schien
  – in geschmolzenem, plastikartigem Zustand aufgetragen
  hatte. Später hatte sich das Material
  ungleichmäßig zusammengezogen mit dem Ergebnis,
  daß gewaltige Senken mit zum Teil über zwei Millionen
  Kilometern Durchmesser entstanden waren. Die einzige Abwechslung
  in dem bedrückenden Bild waren Pi-Inversions-Generatoren,
  die in regelmäßigen Abständen aus der Einöde
  ragten. Die Generatoren erzeugten die undurchdringlichen
  Exis-Ebenen, die die Masse der Schale unterteilten und dafür
  sorgten, daß sie nicht unter dem Einfluß ihrer
  eigenen Schwerkraft kollabierte.


  Den Berechnungen zufolge fanden sich über den
  Äquator der Uranus-Schale verstreut insgesamt
  dreihundertsieben Käfigwelten, und Ancor suchte jetzt die
  Oberfläche mit dem Radar nach der nächstgelegenen ab.
  Die vulkanähnlichen Gebirge, die zu den Öffnungen der
  Käfigwelten führten, waren üblicherweise
  ungefähr eintausendsechshundert Kilometer hoch und hatten
  einen Durchmesser von etwa fünfzehntausend Kilometern. Aber
  die natürlichen Oberflächenformationen waren derart
  gewaltig, daß es schwer war, selbst einen so großen
  ›Vulkankegel‹ ausfindig zu machen. Mit finsterem
  Gesichtsausdruck wechselte Ancor zum Infrarot-Orter, da
  normalerweise die Wärme einer Käfigwelt, die durch die
  Öffnung im ›Vulkan‹ entwich, ihre Position
  verriet. Er stieß auf eine ringförmige Struktur, die
  auf den ersten Blick wie die Öffnung zu einer Käfigwelt
  aussah, aber die Orter teilten ihm mit, daß sie völlig
  kalt war. Ancor schenkte ihr deshalb keine weitere Beachtung und
  setzte die Suche fort.


  Nachdem sie die ringförmige Struktur überflogen
  hatten, leuchtete plötzlich ein greller Fleck auf dem Schirm
  auf. Dort unten mußte etwas sein, das wärmer als die
  kahlen Felsen war. Der warme Punkt war vergleichsweise winzig,
  was ihm so ungewöhnlich erschien, daß er Cherry darauf
  aufmerksam machte. Der Illusionist wendete die Shellback,
  damit sie sich die Sache genauer ansehen konnten. Aus der
  Nähe betrachtet zeigte die ringförmige Struktur alle
  Charakteristika einer Käfigwelt-Öffnung, aber die warme
  Stelle befand sich irgendwo an ihren Berghängen. Sie hatte
  ungefähr die Größe einer kleineren Stadt, aber im
  Vergleich zu der gewaltigen Masse des ›Vulkans‹
  erschien sie winzig. Es war kein Wunder, daß sie die Stelle
  bei der ersten Ortung übersehen hatten.


  Als sie näher kamen, konnten sie erste Einzelheiten
  erkennen. Eine ganze Reihe rundlicher Metallkuppeln schmiegte
  sich an den nahezu senkrechten Hang. Zwischen ihnen verlief ein
  regelmäßiges System von großen Röhren, die
  zweifellos als Durchgänge zwischen den einzelnen Kuppeln
  dienten.


  »Eine Weltraum-Stadt!« rief Sine Anura aus, als
  sich das Bild klar auf den Schirmen abzeichnete.


  »Du hast recht, Sine. Das wirft natürlich sofort
  die Frage auf, wie sie dort hinkommt. Diese Stadt dort unten
  wurde von Menschen errichtet, nicht von Zeus, und sie müssen
  das gesamte Baumaterial von der Außenseite der Schale
  hertransportiert haben. Das ist der einzige Ort, von dem es
  kommen kann. Aber wofür haben sie die Stadt
  errichtet?«


  »Und warum sollte man die Stadt ausgerechnet an einen
  beinahe senkrechten Hang gebaut haben, Maq? Sie hätten sie
  genausogut irgendwo in der Ebene errichten
  können.«


  »Die Antwort darauf ist, daß es für sie
  keinen Unterschied macht. Wir interpretieren das Bild vor uns aus
  der Sicht der Shellback. Wir verfügen aber über
  künstliche Schwerkraft, die uns ein Bezugsystem dafür
  gibt, was vertikal und horizontal ist. Aber auf der Innenseite
  der Schale gibt es keine Gravitation, also leben die Bewohner der
  Stadt in Schwerelosigkeit.«


  »Können Menschen unter solchen Bedingungen
  leben?«


  »Ich glaube, der menschliche Körper kann sich an
  fast alle Umweltbedingungen anpassen. Ja, ich halte es für
  möglich. Aber die physiologischen Veränderungen, die
  mit einer Existenz in der Schwerelosigkeit einhergehen,
  würden es diesen Menschen aller Wahrscheinlichkeit
  unmöglich machen, jemals wieder unter Schwerkraft zu
  leben.«


  »Können wir sie besuchen?«


  »Wir können sie um Erlaubnis fragen. Aber wir
  bekommen vielleicht Probleme, wenn wir versuchen, eine luftdichte
  Verbindung zwischen der Stadt und der Shellback
  herzustellen, um hinüberzugelangen. In der Nähe des
  Kraterrandes gibt es etwas, das wie ein Landefeld und eine
  Schleuse aussieht, aber ich schätze, daß die Schiffe,
  die hier üblicherweise anlegen, fast so groß wie
  Exosphärenschiffe sind, und da kommt die Shellback
  nicht mit. Am besten versuchen wir zuerst, mit ihnen Funkkontakt
  aufzunehmen.«


  Ancor widmete sich dem Funkgerät, um herauszufinden,
  welche Frequenzen man hier nutzte. Er hatte auf mehreren
  Wellenlängen Erfolg, aber die empfangenen Funksprüche
  waren lediglich automatische Telemetrie-Signale. Dann schaltete
  er das Ruf-Signal der Shellback ein, und die Antwort
  ließ nicht lange auf sich warten.


  »Hallo Shellback! Bitte identifizieren Sie
  sich.«


  »Wir sind eine Expedition des Instituts für
  Solaristik auf der Mars-Schale. Wir bitten um
  Landeerlaubnis.«


  Die Unterhaltung wurde von einem Schwall von
  Schimpfwörtern am anderen Ende der Leitung unterbrochen.
  Dann ertönte wieder die Stimme: »Das ist entweder ein
  ganz abgefahrener Witz oder der Fund des Jahrhunderts. Was von
  beiden sind Sie, Kapitän?«


  »Glauben Sie mir, wir scherzen nicht. Wir haben gerade
  einen 1,4 Milliarden Kilometer langen Flug von der Saturn-Schale
  hinter uns. Ihre Anlage auf der Innenseite der Uranus-Schale
  verblüfft uns. Dürfen wir landen?«


  »Wir bemühen uns um die Landeerlaubnis,
  Kapitän, aber es kann etwas dauern. In der Zwischenzeit
  können Sie unser Landefeld anfliegen und festmachen. Wir
  melden uns in Kürze wieder.«


  »Warum erzählst du ihnen das alles?« fragte
  Sine Anura, als Cherry die Shellback auf Kurs brachte.
  »Sie beherrschen den Exosphärenflug, also
  verfügen sie über das Potential für den Raumflug.
  Laufen wir nicht Gefahr, die Art von
  Bevölkerungsverschiebung auszulösen, die wir auf der
  Saturn-Schale zu vermeiden suchten?«


  »Diese Gefahr besteht immer. Aber auf der Saturn-Schale
  wollten wir verbergen, daß der Flug durch die
  Zwischenräume der Käfigwelten möglich ist. Diese
  Leute hier wissen offensichtlich darüber Bescheid, sonst
  wären sie überhaupt nicht auf der Innenseite der
  Schale.«


  Vorsichtig flogen sie den Landeplatz an, der für
  Exosphärenschiffe der vielfachen Größe der
  winzigen Shellback gedacht war. Mit Hilfe der Grav-Fesseln
  sicherte Cherry ihre Position in der Nähe einer der
  großen Andockluken. Dann warteten sie auf den Funkspruch,
  der bald darauf eintraf.


  »Hallo, Shellback! Wir haben die Erlaubnis
  für Ihren Besuch… willkommen! Unsere Techniker
  schlagen vor, daß wir Ihr Schiff durch eine Frachtschleuse
  hereinziehen. Dann sparen wir uns das lästige Anpassen der
  Transferluken. Leider atmen wir hier wiederaufbereitete Luft und
  sind deshalb sehr anfällig für ansteckende Krankheiten.
  Wenn Sie also die Station betreten wollen, dann nur unter der
  Bedingung, daß Sie Raumanzüge tragen und sich einer
  Dekontaminierung unterziehen. Ist das für Sie
  annehmbar?«


  »Aber natürlich!« sagte Ancor. »Wir
  selbst sind durch Breitbandimpfstoffe geschützt, Sie werden
  uns also kaum anstecken, aber wir respektieren
  selbstverständlich ihre Vorsicht. Bitte verfahren Sie wie
  vorgeschlagen.«


  Fünfzehn Minuten später hatte man die
  Shellback in die riesige Höhle eines Frachtraums
  gezogen, und die Schleusentore hatten sich hinter ihnen
  geschlossen. Als sie in den mit Luft gefüllten Frachtraum
  traten, taten sie dies in Schutzanzügen, die normalerweise
  für die Arbeit im Vakuum gedacht waren und sich eng und
  unbequem anfühlten. Sie wurden von einer Mannschaft mit
  Dekontaminationsgeräten erwartet, die mit UV-Strahlen die
  Oberfläche ihrer Schutzanzüge sterilisierten. Erst dann
  gestatte man ihnen, durch eine weitere Schleuse die eigentliche
  Anlage zu betreten. Die Fortbewegung stellte sich als eine
  knifflige Aufgabe heraus. Sie verbrachten zum erstenmal
  längere Zeit in Schwerelosigkeit, die sie bisher nur
  für kurze Abschnitte erlebt hatten, wenn Cherry die
  Shellback zu einem seiner speziellen Manöver zwang.
  Glücklicherweise waren ihre Gastgeber so vorausschauend,
  ihnen ein Führungsseil zur Verfügung zu stellen, an dem
  sie sich, wenn auch etwas unbeholfen, entlanghangeln konnten.


  Hinter der zweiten Schleuse wurden sie von zwei Männern
  erwartet, die sie herzlich begrüßten.


  »Ich bin Buren Blumin, der Leiter unserer Gemeinschaft
  hier, und das ist Makroom Dilpath, mein Assistent. Willkommen in
  der Weltraumgemeinde Gaveen-Lyril! Sie müssen uns unbedingt
  vom Institut für Solaristik berichten.«


  »Verfügen Sie über Geräte zur
  Holo-Projektion?«


  »Wir können welche besorgen.«


  »Dann möchte ich Ihnen einige Holo-Bänder als
  Geschenk überreichen. Sie sagen mehr als tausend Worte und
  werden Ihnen erschöpfend Auskunft über das Institut
  sowie über uns und unsere Expeditionen geben.


  Wir können diese Anzüge nur für begrenzte Zeit
  tragen, und es gibt eine Menge, das wir über Sie erfahren
  wollen, bevor wir wieder auf unser Schiff zurückkehren
  müssen.«


  »Ich verstehe Ihr Drängen«, sagte Blumin.
  »Kommen Sie, lassen Sie uns im Gehen reden. Gaveen-Lyril
  befindet sich im Augenblick noch größtenteils im
  experimentellen Stadium. Derzeit leben nur etwa eintausend
  Menschen hier, aber die erste Stadt soll einmal eine Million
  beherbergen. Später werden wir dann eine Million Städte
  errichten und immer weiter, bis wir die gesamte Innenseite der
  Schale bevölkern. Leider ist es nicht einfach, sich an das
  Leben in Schwerelosigkeit zu gewöhnen, und viele der Siedler
  sind gezwungen, wieder zur Außenseite zurückzukehren.
  Aber jetzt wächst die zweite Generation heran, die in der
  Schwerelosigkeit geboren ist, und sie erfüllt der Gedanke an
  ein Leben unter Schwerkraft mit Abscheu.«


  Der Frachtraum war Teil einer der großen Metallkuppeln,
  und sie waren nun in einer der Verbindungsröhren angelangt.
  Die Röhre hatte einen Durchmesser von etwas über
  fünfzehn Metern, und in der Schwerelosigkeit hatte die
  Mannschaft der Shellback keinen Anhaltspunkt dafür,
  ob der Schacht senkrecht, schräg oder waagrecht verlief. Man
  konnte sich eine beliebige Vorstellung zurechtlegen, und wenn man
  zum Beispiel daran dachte, daß man sich senkrecht nach
  unten bewegte, setzte auf der Stelle Schwindelgefühl ein.
  Allerdings ermöglichten Ringe an den Wänden der
  Röhre ein einfaches Fortkommen. Mangels Schwerkraft verlor
  man keine Geschwindigkeit und konnte auf diese Weise von einem
  Ring zum nächsten schweben.


  Während Ancor und die übrige Mannschaft unter den
  nachdenklichen Blicken Blumins und seines Assistenten langsam
  lernten, mit der Gewichtslosigkeit klar zu kommen, flitzten auf
  einmal drei dünne, leichte Wesen mit halsbrecherischer
  Geschwindigkeit durch die Röhre. Ihr Umgang mit den Ringen
  war so geschickt, daß sie nur jeden Hundertsten
  berührten und so den Eindruck vermittelten, als flögen
  sie.


  »Das sind die Kinder, die ich erwähnt hatte«,
  sagte Blumin. »Die Schwerkraft auf der Außenseite der
  Schale würde sie zerquetschen, weil ihre Körper nie die
  Gelegenheit hatten, sich daran anzupassen. Aber hier sind sie in
  ihrem Element – wie Fische im Wasser.«


  »Warum hielt man es für notwendig, die Innenseite
  der Schale zu besiedeln?« fragte Ancor.


  »Weil irgend etwas mit dem Auswanderungsprogramm nicht
  stimmt. Es hält nicht mit dem Bevölkerungswachstum
  Schritt, und der Großteil der Schale leidet unter extremer
  Überbevölkerung. Aber hier gibt es genug Platz für
  Jahrhunderte. Atomenergie versorgt uns mit Strom und Wärme,
  unsere Gärten machen uns zu Selbstversorgern, und das
  Wasser, die Luft und alles übrige wird wiederaufbereitet. Im
  Augenblick beliefern uns täglich Versorgungsschiffe von der
  Außenseite, aber eines Tages werden wir, von den
  Baumaterialien für neue Städte abgesehen, völlig
  autark sein.«


  Die Wohnviertel waren ein seltsamer Anblick für die
  Mannschaft der Shellback. Manche von ihnen waren einfach
  um eine größere Röhre gebaut worden, und oben und
  unten, links und rechts waren Türen und Fenster zu sehen,
  während die ›Straße‹ ein leerer Schacht
  war, der sich mitten durch das Viertel zog. In den Parks und
  Gärten wuchsen die Pflanzen aus einem weichen,
  aufgeschäumten Kunststoff, der überall an den
  Röhrenwänden hing. Zwischen ihnen standen helle
  Sonnenlampen. Der Raum in der Mitte war leer, und dort
  ›schwammen‹ die geschmeidigen, anmutigen
  Bürger dieser Stadt auf der Innenseite der
  Uranus-Schale.
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  Nach viel zu kurzer Zeit signalisierten ihnen die
  Kontrollampen der Anzüge, daß es Zeit war, auf die
  Shellback zurückzukehren. Sie hatten sich soviel wie
  möglich von der Station angesehen und waren sehr
  beeindruckt. Die junge Kolonie war bereits in einem
  bemerkenswerten Maße autark, und sie konnten keinen Grund
  erkennen, warum das Experiment nicht gelingen und sich die
  Menschen nicht über die gesamte Innenseite der Uranus-Schale
  ausbreiten sollten. Vor ihrem Abflug übergaben sie Buren
  Blumin eine Reihe von Holo-Bändern, darunter auch Cherrys
  Phantastische Reise durch das Solare Universum (allerdings
  strich der Illusionist vorher das ›phantastisch‹
  aus dem Titel) und eine große Anzahl von
  Dokumentaraufnahmen aus den Archiven des Instituts für
  Solaristik.


  Buren Blumin legte selbst einen Schutzanzug an, und
  besichtigte mit wehmütigem Gesichtsausdruck die
  Shellback, denn es war offensichtlich, daß eine
  Reise über 1,4 Milliarden Kilometer die technischen
  Möglichkeiten der Bewohner der Uranus-Schale überstieg
  und vorerst ein Traum bleiben mußte. Ancor war sich sicher,
  daß ein Massenexodus ausbleiben würde, auch nachdem
  die Behörden der Uranus-Schale die Bänder gesichtet
  hatten. Man würde sich mit einigen kleineren Expeditionen
  begnügen. Die Menschen überall in Solaria waren in
  Schwierigkeiten, und eine kurzfristige Umverteilung der
  Bevölkerung brachte auf längere Sicht nur geringen
  Nutzen. Das drückendste Problem – wie sollte man die
  benötigten riesigen Flächen neuen Lebensraums finden?
  – bliebe durch Interschalenflüge weiterhin
  ungelöst.


  Schließlich brachen sie auf. Die Luft wurde aus dem
  großen Frachtraum gepumpt, und die Tore der
  Außenschleuse glitten zur Seite. Die beweglichen Rampen
  beförderten die Shellback langsam auf das Landefeld,
  dann übernahm Cherry behutsam die Steuerung, und das Schiff
  schoß wieder in den Saturan-Raum. Ihr weiteres Vorgehen lag
  auf der Hand: Irgend etwas an dem
  Käfigwelt-›Vulkan‹, an dessen Hängen die
  Stadt Gaveen-Lyril lag, war zwar untypisch, aber da die
  Exosphärenschiffe von der Außenseite der Schale diese
  Route benutzten, sollte der Flug durch den Zwischenraum der
  Shellback keine Probleme bereiten.


  Während des Aufstiegs zum Kraterrand war Sine Anura
  nachdenklich.


  »Sie sind das erste Volk in Solaria, dem ich je begegnet
  bin, das seine Bevölkerungsprobleme selbst angeht. Und nicht
  nur das: Sie haben sie sogar gelöst.«


  Ancor schüttelte traurig den Kopf. »Du hast recht,
  Sine, ihre Anstrengungen sind erstaunlich und sollten ihnen
  einige Generationen lang gut zustatten kommen. Aber leider
  erreichen sie damit lediglich eine Linderung und keine
  Lösung.«


  »Was willst du damit sagen, Maq?«


  »Nehmen wir einmal an, es gelingt ihnen, eine
  Millionenstadt zu errichten und außerdem genug Einwanderer
  von der Außenseite einzufliegen. Ihre Bevölkerung wird
  sich innerhalb von dreißig Jahren verdoppeln, und dann
  benötigen sie eine weitere Stadt von derselben
  Größe. Wiederum dreißig Jahre später
  brauchen sie vier Städte, dann acht, und so weiter. In
  weniger als sechzig Generationen wird aus der ursprünglichen
  Million eine Bevölkerung gewachsen sein, die die gesamte
  Innenseite besiedelt. Und was, zum Teufel, tun sie dann? Und ihr
  gewaltiges Unterfangen hat lediglich erreicht, daß man die
  Nachkommen von einer Million der Aberbillionen, die bereits jetzt
  auf der Außenseite der Schale leben, mit Lebensraum
  versorgt hat.«


  »Du machst mir Angst, Maq!«


  »Das tut mir leid, aber wir müssen realistisch
  bleiben.


  Die menschliche Bevölkerung in ganz Solaria verdoppelt
  sich ungefähr alle dreißig Jahre. Die Menschheit hat
  wahrscheinlich ungefähr eineinviertel Million Jahre
  benötigt, um das Solare Universum zu füllen, aber sie
  wird nur dreißig benötigen, um ein zweites zu
  füllen. Das Problem ist nur, daß es nicht den Anschein
  hat, als stünde ein zweites für uns bereit.«


  »Aber Zeus kann immer größere Schalen bauen,
  und jede neue ist größer als ihre
  Vorgänger.«


  »Ich wünschte, ich könnte deinen Optimismus
  teilen. Aber alles deutet darauf hin, daß Zeus irgendwo an
  physikalische Grenzen gestoßen ist und nicht bis in alle
  Ewigkeit neue Schalen bauen kann. Also droht uns wieder die
  Krise, die die eine Welt, auf der alles begann, in ihrem
  Würgegriff hatte, nur daß dieses Mal ganz Solaria
  betroffen ist. Wir können uns ein paar Jahrhunderte
  Gnadenfrist erkaufen, indem wir die Lücken ausfüllen,
  aber das grundlegende Problem bleibt ungelöst.«


  Der kreisrunde Kraterrand, der in den Zwischenraum der
  Käfigwelt führte, durchmaß etwa dreitausend
  Kilometer und seine Oberfläche war von unvorstellbaren
  Maschinen spiegelglatt geschliffen worden. Die Öffnung
  selbst hatte einen Durchmesser von zehntausend Kilometern, und
  sie näherten sich ihr mit größter Vorsicht. Ein
  rundes Exis-Feld schützte den Hohlraum in der Schale vor dem
  vernichtenden Druck der Schalenmasse. Es gab nur zwei
  Öffnungen in dem Feld. Die Käfigwelt, die sich im
  Zwischenraum mit nur zweitausend Kilometern Abstand zu dem
  Exis-Feld drehte, war damit vom übrigen Universum fast
  vollständig isoliert und bildete ihr eigenes
  Mikro-Universum.


  Und genau das war das Problem. An den Enden des Exis-Felds,
  die an den Öffnungen zur Innen- und Außenseite der
  Schale lagen, reagierten bestimmte physikalische Parameter dieses
  Mikro-Universums mit dem übrigen Universum. Dabei entstanden
  gewaltige Turbulenzen, die sich als Temperatur- und
  Druckunterschiede in der Zone unmittelbar unterhalb des
  Kraterrands manifestierten. Diese vehementen Stürme
  vernichteten jedes gewöhnliche Fahrzeug, das den Flug in den
  Zwischenraum wagte, und aus diesem Grund war es notwendig
  geworden, ein Spezialschiff wie die Shellback zu
  entwickeln.


  Als sie den Kraterrand erreichten, richtete Ancor die Orter
  auf die Öffnung, um die Stärke der Turbulenzen zu
  bestimmen und Cherry sicher hindurchzugeleiten. Dann verstand er
  plötzlich, wie die Bewohner der Außenseite den
  Durchflug zu ihrer Kolonie auf der Innenseite mit
  herkömmlichen Exosphärenschiffen bewerkstelligten:
  Diese Öffnung war anders. Wie gründlich Ancor auch
  suchte, er konnte keine Turbulenzen feststellen.


  Unmittelbar darauf bemerkte er eine zweite Besonderheit. An
  der Stelle, an der die Käfigwelt selbst hätte sichtbar
  werden sollen, war nichts zu sehen, und die Orter meldeten keine
  Masse. Ancor wies Cherry an, vorsichtig weiterzufliegen, und
  widmete sich wieder der Ortung, bis er mit seinen Schlüssen
  zufrieden war. In diesem Hohlraum existierte keine
  Käfigwelt. Stammte die ›entflohene‹ Welt
  Saturan etwa von hier?


  Ohne Käfigwelt gab es keine Turbulenzen, und so konnten
  gewöhnliche Exosphärenschiffe von der Innen- zur
  Außenseite der Schale und umgekehrt fliegen. Die Idee war
  durchführbar, aber sie zeigte auch, wie schwer es sein
  würde, die Innenseite der Schale zu besiedeln. Eine Schale
  von der Größe der Uranus-Schale hätte über
  dreihundertsieben Käfigwelten verfügen sollen, und wenn
  man viele von diesen im Saturan-Raum ausgesetzt hätte,
  wären zumindest einige in der Fernortung erschienen. Sie
  hatten aber nur eine geortet, und es war wahrscheinlich,
  daß man auch nur eine Käfigwelt von ihrem angestammten
  Platz entfernt hatte. Das bedeutete, daß die gesamte
  Innenseite der Schale über eine einzige Route versorgt und
  besiedelt werden mußte. Die logistischen Schwierigkeiten
  eines solchen Unternehmens waren beängstigend.


  Ancor hegte große Zweifel an seiner
  Durchführbarkeit. Ein Exosphärenschiff mußte
  zweiundvierzig Jahre lang nonstop unterwegs sein, um die
  Innenseite der Schale abzufliegen, mit langsameren
  Transportmitteln würde eine solche Reise sogar Jahrhunderte
  dauern. Wenn sich nicht die gesamte Bevölkerung
  ununterbrochen nach außen bewegte, bedeutete das, daß
  ein neuer Siedler auf dem Weg zu dem ihm zugewiesenen Ort an
  Altersschwäche starb. Güter und Vorräte, die nicht
  in der Kolonie hergestellt werden konnten und deshalb von der
  Außenseite importiert werden mußten, würden oft
  erst den Enkelkindern des Bestellers zugute kommen. Buren Blumin
  hatte angedeutet, daß irgend etwas mit dem
  Auswanderungsprogramm der Uranus-Schale nicht stimmte. Wenn man
  die Kolonie Gaveen-Lyril als Lösung betrachtete,
  mußten die Probleme immens sein.


  Sie flogen ohne Mühe in den leeren
  Käfigwelt-Zwischenraum ein. Hier klaffte ein rundes Loch von
  über 16.000 Kilometern Durchmesser in der Schale, das ein
  fast reines Vakuum enthielt. Die Instrumente konnten lediglich
  einige Moleküle nachweisen, die von der Atmosphäre auf
  der Außenseite der Schale stammten. Zum erstenmal konnte
  Cherry einen geraden Kurs von Kraterrand zu Kraterrand fliegen,
  anstatt eine Käfigwelt umfliegen zu müssen, und die
  ganze Mannschaft der Shellback empfand den Durchflug als
  eine sehr sonderbare Erfahrung.


  Innerhalb weniger Minuten hatten sie den Kraterrand erreicht,
  der zur Außenseite der Schale führte. Sie
  verzeichneten wiederum keinerlei Turbulenzen, und die absolute
  Ruhe ihres Flugs ließ ihn völlig unwirklich
  erscheinen. Ancor konnte es sich zum erstenmal während
  dieser Flugphase erlauben, Tez, Carli und Sine in der
  Beobachtungskuppel Gesellschaft zu leisten. Von dort genossen sie
  die schwindelerregende Erfahrung, als das Schiff über den
  Kraterrand fegte und die geschliffene Fläche schillernden
  Quarzglases langsam mit der schwärzlichbraunen
  Oberfläche der gewaltigen Schale verschmolz.


  Es war dieser ruhige Charakter des Durchflugs, der Ancor dazu
  verleitete, sich eine Blöße zu geben, und innerhalb
  weniger Minuten erkannte er seinen Fehler. Ihr gemächlicher
  Flug über den großen weißen Kraterrand, dessen
  Perfektion sie in seinen Bann zog, wurde ohne Ankündigung
  von einem Dutzend bewaffneter und gefährlich aussehender
  Exosphärenschiffe beendet. Die Angreifer fielen aus
  großer Höhe über sie her und formten mit ihren
  Schiffen eine Halbkugel, die die Shellback über der
  Quarzglasoberfläche einsperrte. Ancor hastete zum
  Funkgerät und stellte es auf dieselbe Frequenz ein, auf der
  er mit der Kolonie Gaveen-Lyril Kontakt aufgenommen hatte. Kurz
  darauf drang eine Stimme aus den Lautsprechern.


  »Raumfahrzeug Shellback, Sie sind hiermit
  interniert. Wir schicken Ihnen ein Schiff voraus, dem sie zum
  designierten Landeplatz folgen werden. Versuchen Sie nicht, sich
  zu widersetzen, oder wir sehen uns gezwungen, das Feuer zu
  eröffnen.«


  »Das ist Piraterie!« protestierte Ancor.
  »Wir befinden uns lediglich auf der Durchreise, und ich
  habe nicht die Absicht, Ihrer Anweisung Folge zu leisten. Wir
  sind bewaffnet und bereit, Widerstand zu leisten. Wenn Sie mehr
  über uns erfahren wollen, dann nehmen Sie Kontakt mit Ihrem
  Stützpunkt Gaveen-Lyril auf, den wir vor kurzem besucht
  haben.«


  »Es sind genau die Informationen, die uns Gaveen-Lyril
  übermittelte, die uns zu unserem Entschluß gezwungen
  haben. Sie verfügen über einen raumflugtauglichen
  Antrieb und über entsprechende Kraftwerke. Wir
  benötigen beides äußerst dringend, so daß
  wir auf ethische oder diplomatische Erwägungen keine
  Rücksicht nehmen können. Wir wollen Ihr Schiff,
  Kapitän, um es in seine Einzelteile zu zerlegen und
  herauszufinden, wie es funktioniert. Seien Sie kooperativ, und
  man wird Sie gut behandeln.«


  »Es ist mir aus zahlreichen Gründen unmöglich,
  Ihrem Wunsch nachzukommen«, sagte Ancor. »Erstens ist
  dieses Schiff auf einer Mission, die ich zu vollenden gedenke.
  Zweitens könnte Raumfahrttechnologie auf einer
  überbevölkerten Schale das
  Bevölkerungsgleichgewicht Solarias ernsthaft stören.
  Ich kann es trotz Ihrer ernsten Lage nicht vertreten, Ihnen den
  Schlüssel zu Massenauswanderungen in die Hand zu geben.
  Rufen Sie Ihre Schiffe zurück und lassen Sie uns in
  Frieden!«


  »Ich warne Sie, Kapitän!«


  »Seien Sie kein Narr«, sagte Ancor. »Sie
  können nur verlieren.«


  Tez hatte sich während des Wortwechsels in den
  Waffenleitstand zurückgezogen, und die Schirme zeigten nun
  jedes der gegnerischen Schiffe im Zentrum eines Fadenkreuzes.
  Dann feuerte einer der Angreifer eine Rakete ab. Das
  Geschoß war nicht auf die Shellback, sondern auf
  einen Punkt vor dem kleinen Schiff gezielt, und sollte
  offensichtlich als Warnung dienen. Die Rakete erreichte ihr Ziel
  nicht. Das Abwehrsystem der Shellback zerstörte das
  Projektil, noch bevor es die Hälfte seines Weges
  zurückgelegt hatte. Die zweite Rakete, die direkt auf den
  Rumpf des Schiffes gezielt war, kam gefährlich nahe, wurde
  aber gerade noch rechtzeitig abgefangen. Dann zerplatzte das
  angreifende Schiff in einem Feuerball, als Tez’ Salve ihr
  Ziel fand.


  Sie hatten jetzt die Kante des Kraterrands erreicht, und
  plötzlich taten sich unter Cherry über
  anderthalbtausend Kilometer leeren Raums auf. Als der Berg hinter
  ihnen zurückfiel, ging er in einen Sturzflug über, der
  die Manövrierfähigkeit ihrer Angreifer offensichtlich
  überforderte. Als die übrigen Schiffe den
  Ausbruchsversuch der Shellback registrierten,
  eröffneten sie ebenfalls das Feuer. Mehrere Minuten lang
  wurde der Himmel von den grellen Explosionsblitzen der Raketen
  beider Parteien erhellt.


  Schließlich brach Cherry den Sturzflug ab und ließ
  die Shellback fast senkrecht in den Weltraum
  hinaufschießen. Der Radar zeigte an, daß die
  verbleibenden sechs der ursprünglich zwölf Angreifer
  weit hinter ihnen zurückblieben. Tez’ Treffsicherheit
  war an ihrem Sieg nicht unbeteiligt, aber sie hatten ihr
  Überleben in erster Linie den automatischen Waffensystemen
  der Shellback zu verdanken. Ancor besah sich mit ernster
  Miene die Zerstörung, die sie hinterlassen hatten. Er
  bedauerte den Tod der Schiffsbesatzungen, aber er hatte das
  Scharmützel nicht gewollt, und irgendwo vor ihnen in immer
  noch über einer Milliarde Kilometer Entfernung wartete der
  Tyrann des Hades auf sie.


  



   


  Kapitel 9


   


  »Geh in den Horizontalflug, Cherry.«


  »Wie bitte?«


  »Es interessiert mich immer noch, wie es auf der
  Außenseite der Uranus-Schale aussieht. Die Errichtung von
  Gaveen-Lyril und der Versuch einer gewaltsamen Gefangennahme
  deuten auf die verzweifelte Lage dieser Menschen hin. Der
  Bevölkerungsdruck muß erschütternde Ausmaße
  angenommen haben. Ich will landen und mir selbst einen Eindruck
  davon verschaffen.«


  »Nach dem, was gerade vorgefallen ist? Wir haben sechs
  ihrer Schiffe abgeschossen, hast du das schon
  vergessen?«


  »Das war ihre eigene Schuld, nicht die unsrige.«
  Ancor kehrte trübsinnig an das Funkgerät zurück
  und ging auf Sendung. »Hier ist das Mars-Schalen-Schiff
  Shellback auf einer Mission im Auftrag des Instituts
  für Solaristik. Kann mich bitte jemand mit Buren Blumin, dem
  Leiter von Gaveen-Lyril verbinden?«


  Er zeichnete seinen Funkspruch auf Band auf, und während
  der Computer die Anfrage in regelmäßigen
  Abständen wiederholte, suchte er das gesamte Wellenband nach
  einer Antwort ab. Schließlich empfing er die
  Bestätigung eines Relaissenders, und eine halbe Stunde
  später drang Blumins Stimme aus dem Lautsprecher.


  »Kapitän Ancor, ich bin untröstlich! Wir waren
  verpflichtet, Ihre Ankunft zu melden, aber wir dachten nicht
  einmal im Traum daran, daß man versuchen würde, Sie
  mit Waffengewalt aufzuhalten. Irgendein örtlicher Kommandeur
  muß ohne Absprache eine vorschnelle und äußerst
  unkluge Entscheidung getroffen haben.«


  »Diese Entscheidung hat Sie sechs Schiffe
  gekostet.«


  »Ich bin überrascht, daß die Angreifer mit
  derart geringen Verlusten davongekommen sind. Ein Schiff, das
  eine Reise wie die Ihre hinter sich hat, läuft wohl kaum
  Gefahr, einem gewöhnlichen Exosphärenschiff zu
  unterliegen. Wir haben uns einige Ihrer Holo-Bänder
  angesehen, und ich glaube, ich weiß jetzt, was Sie uns
  mitzuteilen versuchten. Nicht nur die Uranus-Schale hat ein
  Bevölkerungsproblem; dem übrigen Solaren Universum geht
  es nicht besser. Das einzige, was wir realistischerweise von dem
  Projekt, das mit Gaveen-Lyril begonnen hat, erwarten können,
  ist eine etwas längere Galgenfrist. Das eigentliche Problem
  bleibt ungelöst.«


  »Das Institut für Solaristik wurde aus genau diesem
  Grund gegründet: um diese Probleme zu verstehen und zu
  lösen. Die Expeditionen der Shellback dienen dazu,
  unser Universum zu verstehen. Aber wegen dieser
  Auseinandersetzung fehlen uns wichtige Daten über die
  Außenseite der Uranus-Schale. Wir wollen landen, um unsere
  Aufzeichnungen zu vervollständigen, und wir wollen Garantien
  dafür, währenddessen nicht angegriffen zu
  werden.«


  »Ich glaube, ich kann Ihnen noch mehr als das geben,
  Kapitän. Angesichts der gewaltigen Entfernungen auf der
  Außenseite der Schale haben die höchsten Stellen erst
  jetzt von Ihrer Ankunft und dem skandalösen Empfang, den man
  Ihnen bereitet hat, erfahren. Wir erhalten schließlich
  nicht jeden Tag Besuch von einer anderen Schale. Ich denke, man
  wird Ihnen einen Empfang bereiten, wie er wahren Helden
  zusteht.«


  »Auf die Feierlichkeiten können wir
  verzichten«, sagte Ancor, »aber es wäre für
  uns von großem Nutzen, wenn wir Zugang zu einigen
  Datenbanken mit Informationen zur gesellschaftlichen Struktur auf
  Ihrer Schale erhalten könnten.«


  »Das ist das Mindeste, was wir für Sie tun
  können. Ihre Ankunft zählt zu den bedeutsamsten
  Augenblicken unserer Geschichte. Bitte verbleiben Sie in Ihrer
  derzeitigen Position. Ich werde in Kürze auf derselben
  Frequenz wieder Kontakt mit Ihnen aufnehmen.«


   


  Wenige Stunden später schwebte die Shellback
  – diesmal begleitet von einer Eskorte aus unbewaffneten
  Exosphärenschiffen, die respektvoll auf Abstand blieben
  – über einer der gewaltigen Städte der
  Uranus-Schale. Ancor und die übrigen waren den Anblick von
  riesigen urbanen Zusammenballungen gewohnt, dennoch ließ
  ihnen diese Stadt den Atem stocken. Sie schien nur aus
  Wolkenkratzern zu bestehen. Keine der enormen Nadeln aus Stahl
  und Glas maß weniger als anderthalb Kilometer, und der
  Anblick des Labyrinths aus Laufgängen und
  Verkehrsröhren, die sich zwischen ihnen
  hindurchschlängelten, ließ die Mannschaft der
  Shellback schwindeln.


  »Was für eine gewaltige Stadt!« staunte Sine
  Anura.


  »Und die Bevölkerungsdichte ist so hoch, daß
  sie sie nicht unter den Feldern erbauen konnten, wie wir es auf
  einigen der anderen Schalen gesehen haben. Das hat ernste
  Konsequenzen. Es ist nämlich nicht der Mangel an Raum, der
  dem Bevölkerungswachstum Grenzen setzt; man kann die
  Menschen einfach wie hier immer höher aufeinander stapeln.
  Das eigentliche Limit ist die Fähigkeit, die Strahlen der
  Proto-Sonnen einzufangen, um das Ökosystem in Gang zu
  halten. Ob es uns gefällt oder nicht, ohne Sonnenlicht
  können wir nicht leben.«


  »Auf der Innenseite der Uranus-Schale gibt es keine
  Proto-Sonnen, Maq«, wandte Sine ein. »Trotzdem planen
  sie, Gaveen-Lyril zu erweitern und die gesamte Innenseite zu
  besiedeln.«


  »Das ist richtig, aber dazu benutzen sie die einzige
  andere Energiequelle, die es gibt: Kernenergie. Aber die ist
  endlich. Wenn man erst einmal die vorhandenen Nuklearbrennstoffe
  verbraucht hat, kann man unmöglich Ersatz dafür
  besorgen. Der Brennstoff wird ihnen mit Sicherheit für
  einige Jahrhunderte nicht ausgehen, aber wenn ich mir
  überlege, in welchem Maßstab sie die Kernenergie
  einsetzen wollen, werden die Vorräte wahrscheinlich nicht
  einmal ausreichen, die gesamte Innenseite zu
  besiedeln.«


  »Glaubst du, daß sie das gar nicht
  wissen?«


  »Oh, natürlich wissen sie es. Jeder beliebige
  Ingenieur kann ihnen das vorrechnen. Aber es ist wohl politisch
  ratsam, die Tatsachen nicht in der Öffentlichkeit
  breitzutreten. Das Versprechen von 104 Trillionen
  Quadratkilometern besiedelbarer Fläche muß der
  Bevölkerung als die Lösung erscheinen. Und man darf
  natürlich nicht die Illusion vergessen.«


  Die Falten in Ancors Löwenantlitz gerieten in Bewegung;
  jede von ihnen schien von einem anderen Gedanken alarmiert worden
  zu sein, und seine Augen sahen Dinge, die jenseits dieser
  phantastischen Stadt mit ihren kilometerhohen Türmen
  lagen.


  »Was für eine Illusion?« fragte Sine.
  »Wir reden hier von einer verflucht großen
  Fläche.«


  Ancor lenkte seine Aufmerksamkeit wieder auf Sine; seine Augen
  waren ernst.


  »Ganz einfach, Sine. Nehmen wir einmal an, daß sie
  bereits die ganze Außenseite der Schale besiedelt haben und
  daß die Bevölkerung sich alle dreißig Jahre
  verdoppelt. Dann haben sie innerhalb dieser dreißig Jahre
  die gesamte Innenseite der Schale aufgefüllt. Und was,
  verdammt noch mal, brauchen sie in sechzig Jahren? Ich bewundere
  das Konzept und die Technik, die Gaveen-Lyril zugrundeliegen,
  aber das Projekt ist nicht mehr als politische
  Propaganda.«


  Man lud sie ein, in der Mitte eines der größten
  Exosphärenlandefelder aufzusetzen, das sie je gesehen
  hatten. Die Bevölkerung hatte aus den örtlichen Medien
  von ihrer Ankunft erfahren, und sie wurden von einer riesigen
  Menschenmenge erwartet. Die Aussichtsterrassen waren bis auf den
  letzten Platz mit Menschen gefüllt, und man konnte sich kaum
  vorstellen, daß es auf den Laufgängen um das Landefeld
  noch Platz für auch nur einen einzigen weiteren
  Schaulustigen gab. Ein kleines Fahrzeug auf Rädern holte sie
  ab. Der Fahrer war ein Offizier in Uniform, der schneidig
  salutierte und ihnen erklärte, daß er sie zum
  feierlichen Empfang befördern würde. Wie es schien,
  befand sich der Präsident der Region bereits auf dem Weg zu
  den Feierlichkeiten.


  Angesichts des Gedränges auf den Straßen fragte
  sich Ancor, mittels welcher Magie man sie von einem Ort zum
  anderen befördern wollte, denn ein Fahrzeug konnte sich
  unmöglich zwischen den Menschen hindurchzwängen. Am
  Rand des Feldes zeigte sich aber, daß es ein gesondertes,
  allein der Polizei, dem Militär und der Verwaltung
  vorbehaltenes Straßennetz gab. Ganze Stockwerke der
  Wolkenkratzer, durch die diese Straßen führten, waren
  für diejenigen reserviert, die in irgendeiner Weise am
  Programm zur Bevölkerungskontrolle mitarbeiteten. Langsam
  beschlich die Mannschaft der Shellback das unbehagliche
  Gefühl, daß das örtliche Establishment umfassende
  Anstrengungen unternahm, sich von der Gesellschaft abzugrenzen,
  der sie eigentlich dienen sollte. Die allgegenwärtige
  Präsenz bewaffneter Polizei war ein nachdrücklicher
  Hinweis darauf, daß nicht die gesamte Bevölkerung mit
  diesem Zustand einverstanden war, und sie konnten die furchtbaren
  Machtkämpfe, die in dieser Gesellschaft tobten, nur
  erahnen.


  Sie gelangten schließlich zu einer großen Halle,
  wo sie einer Vielzahl von Würdenträgern vorgestellt
  wurden, die, wie es schien, ohne Ausnahme im Dienst der Regierung
  standen und mit denen sie sich zu einem fürstlichen Mahl
  niederließen. Kurz nach dem Essen kam es aber zu einer
  Unterbrechung. Der Präsident der hiesigen Region war endlich
  eingetroffen und er schritt mit energischen Schritten in die
  Halle, ohne sich um die Zeremonien oder das Protokoll zu
  kümmern.


  Ancor musterte ihn interessiert. Der Präsident war ganz
  anders, als er erwartet hatte. Er war hochgewachsen und hatte
  schwarzes Haar und trug einen Mantel in Schwarz und Weiß,
  der sich hinter ihm wie Flügel aufbauschte. Im Gesicht des
  Mannes zeichneten sich Schläue, Intelligenz und
  Skrupellosigkeit ab. Er war ein machiavellistischer Prinz, ein
  geborener Herrscher. Der Präsident hatte nicht das geringste
  mit den Kriechern und Karrieristen um ihn herum gemein. Er ging
  zu Ancor, sah, daß dieser seine Mahlzeit beendet hatte, hob
  die Hand und sagte: »Kommen Sie!«


  Ancor folgte dem Präsidenten in einen privaten Raum. Der
  dunkelhaarige Mann wandte sich abrupt um.


  »Ich habe während des Flugs hierher Kontakt mit dem
  Leiter von Gaveen-Lyril aufgenommen. Das, was er über Sie
  während Ihres Treffens und aus Ihren Holo-Bändern
  erfahren hat, versetzt mich in die Lage, mir ein Bild von Ihnen
  zu machen. Ich verzichte deshalb auf Formalitäten und komme
  gleich zur Sache. Ich erwarte von Ihnen dieselbe
  Offenheit.«


  Ancor antwortete nicht, und der Präsident, der auch keine
  Erwiderung erwartet hatte, fuhr fort.


  »Sie sind ein Mann, der viel herumgekommen ist und
  Solaria kennt, Ancor. Was halten Sie von unserem Experiment
  Gaveen-Lyril?«


  »Es ist ein Spielzeug, ein politischer
  Notbehelf.«


  »Sollten wir es fortführen?«


  »Selbstverständlich. Auf diese Weise erkaufen sie
  Platz für die Nachkommenschaft einiger Millionen Menschen.
  Verglichen mit der Krise, die auf Sie zukommt, ist das Projekt
  allerdings nicht mehr als ein Tropfen auf den heißen
  Stein.«


  Der Präsident versteifte sich. »Ich hatte keine
  Krise erwähnt.«


  »Das brauchen Sie auch nicht. Die Physik sagt mir,
  daß Sie eine Krise haben. Die Menge des von den
  Proto-Sonnen einfallenden Lichtes ist begrenzt; sie können
  lediglich eine begrenzte Menge Nahrungsmittel erzeugen, ganz
  egal, wie effizient Ihre Landwirtschaft arbeitet. Sobald der
  Nahrungsmittelbedarf die knappen Vorräte übersteigt,
  ist die Krise da.«


  Der Präsident musterte Ancor eingehend, dann sagte er:
  »Ich habe mich in Ihnen nicht getäuscht, Ancor. Sie
  gehen den Dingen auf den Grund. Was ist also die Lösung
  für die Krise?«


  »Im Augenblick gibt es keine Lösung. Wir wissen
  noch nicht, was mit dem Auswanderungsprogramm falsch läuft.
  Wir können noch nicht einmal sagen, ob das Programm
  fortgeführt werden kann. Möglicherweise sind der
  weiteren Ausdehnung Solarias Grenzen gesetzt.«


  »Ich hatte unsere Krise im Sinn, nicht die ganz
  Solarias.«


  »Sie wirken auf mich nicht wie ein Mann, der es
  zuläßt, daß andere für ihn Entscheidungen
  treffen«, sagte Ancor. »Es gibt zwei Abhilfen im Fall
  von extremer Überbevölkerung, Krieg und Hungersnot.
  Beide haben eine lange und schändliche Geschichte. Der Macht
  ihrer Regierung nach zu urteilen bleibt Ihnen die Wahl zwischen
  den beiden.«


  »Ja, ich habe die Wahl. Aber ich hatte darauf gehofft,
  daß Sie Erkenntnisse mit sich bringen, die uns neue
  Hoffnung geben.«


  »Ich wünschte, daß ich Ihnen damit dienen
  könnte. Die historischen Aufzeichnungen besagen, daß
  es einmal eine einzige besiedelte Welt im ganzen Universum gab
  und sie ebenfalls unter Überbevölkerung litt. Irgendwie
  gelang es ihren Bewohnern, eine zweite Welt zu erschaffen, bald
  darauf brauchten sie vier, dann acht. Später begannen sie,
  zusammen mit Zeus die Schalen zu erbauen. Der schwindelerregende
  Anstieg verfügbaren Lebensraums muß ihnen wie die
  endgültige Lösung des Bevölkerungsproblems
  erschienen sein. Aber die unbarmherzigen Gesetze des
  exponentiellen Wachstums führten dazu, daß die
  Menschen jetzt ganz Solaria besiedelt haben und die
  überwunden geglaubte Krise uns von neuem einholt. Wo
  können wir ein weiteres Universum finden? Und wenn uns das
  gelingen sollte, wie lange würde es ausreichen?«


  »Sie spenden mir großen Trost, Ancor«, sagte
  der Präsident. »Ich meinte, die ganze Last der
  Schöpfung allein auf meinen Schultern tragen zu müssen.
  Aber ich sehe jetzt, daß es Menschen gibt, deren
  Bürden noch weit schwerer wiegen als die meinen. Ich
  weiß jetzt, wie ich vorzugehen habe.«


  »Lassen Sie nicht zu, daß die Entscheidungen zur
  Qual werden«, sagte Ancor. »Wenn Sie nichts
  unternehmen, werden die Ergebnisse sich kaum davon unterscheiden.
  Die Geschichte benutzt Sie als ihr Instrument, aber es ist die
  Geschichte, die niederträchtig ist, nicht der Mensch, dessen
  sie sich bedient.«


  Später kehrten Ancor und die übrige Mannschaft auf
  die Shellback zurück. Während ihrer Abwesenheit
  hatte man eine Netzverbindung installiert und detaillierte Daten
  über die Bevölkerungsstruktur der Uranus-Schale in die
  Speicher des kleinen Schiffes übertragen. Sie vermittelten
  ein düsteres Bild. Das Auswanderungsprogramm war so weit in
  Rückstand geraten, daß die durchschnittliche
  Bevölkerungsdichte auf der Uranus-Schale nun 40.000 Menschen
  pro Quadratkilometer betrug, das zehnfache der solaren Norm.
  Damit noch genug Land für die lebenswichtige Landwirtschaft
  blieb, konzentrierte sich der Großteil der Bevölkerung
  in riesigen Zusammenballungen. Dort lebten die Menschen auf
  derart engem Raum, daß die gesamte Fläche aller
  Städte mit einer siebzig Personen hohen Menschenschicht
  bedeckt gewesen wäre, hätte man sie nicht in
  kilometerhohen Wolkenkratzern untergebracht.


  Ancor schrieb eine Zwei und dann vierundzwanzig Nullen auf das
  Blatt vor ihm. Die Zahl bedeckte die gesamte Breite des Papiers
  und bezeichnete die ungefähre Bevölkerungszahl der
  Uranus-Schale. Jeder einzelne dieser Menschen war ein Individuum,
  unersetzlich und einzigartig. Das Problem des Präsidenten
  bestand darin, daß nur eine endliche Menge an Energie zur
  Verfügung stand, aber in jeder Sekunde eine Billiarde neue
  Münder hinzukamen. Egal, was der Präsident unternahm,
  das System stand am Rande des Zusammenbruchs, und Billionen
  Menschen würden sterben müssen, damit den übrigen
  eine Überlebenschance blieb.


  



   


  Kapitel 10


   


  Dieses Mal blickte Ancor nicht zurück, als die
  Shellback in den Weltraum schoß. Vor seinem
  geistigen Auge wurde die Oberfläche der Schale bereits von
  den Blitzen tausender Atomexplosionen erhellt, und dieser
  Alptraum verfolgte ihn. Wahrscheinlich würde es nicht so
  kommen. Vielleicht würde das Bevölkerungswachstum durch
  Hungersnöte zum Stehen kommen. In welcher Form auch immer:
  Es stand fest, daß billionenfacher Tod die Uranus-Schale
  heimsuchen würde, und Ancor weinte stumm.


  Wie üblich war es Sine Anura überlassen, ihn aus
  seiner düsteren Stimmung zu reißen, auch wenn sie
  dafür ihre ganze Kunstfertigkeit auf dem Gebiet der Erotik
  aufwenden mußte. Später, als er ausgeglichen und
  erfrischt war, sagte sie zu ihm: »Das geht nicht, Maq. Du
  kannst dir nicht alle Sorgen und Probleme Solarias
  aufbürden. Aus diesem Grund hat man Zeus konstruiert –
  weil die Probleme die menschlichen Fähigkeiten
  übersteigen.«


  Er streichelte dankbar ihre leuchtendgrüne Haut und
  lächelte müde.


  »Ich weiß, Sine. Aber für Zeus sind wir
  lediglich Summen; Nummern, die er addiert, um den Soll-Zahlen
  gerecht zu werden. Nur ein Mensch kann erkennen, daß jeder
  einzelne Mensch einzigartig und wunderbar ist. Nur ein Mensch
  kann ermessen, was Leiden, Krieg und Hungersnot bedeuten. Zeus
  ist viele Millionen Male klüger als die Menschen, aber er
  kennt keine Gefühle.«


  »Das können wir nicht mit Sicherheit behaupten,
  Maq. Vielleicht empfindet er auf seine ganz eigene Art. Wenn das
  nicht der Fall wäre, warum sollte er dann
  träumen?«


  »Träumen?«


  »Die empathische Verbindung, die er mit Land-a eingeht.
  Der Tyrann von Hades – was immer er auch sein mag –
  ist eine Art von Alptraum. Dort draußen ist etwas, mit dem
  Zeus nicht fertig wird, und das läßt ihm keine Ruhe.
  Ich glaube, daß Zeus Gefühle hat.«


  »Erinnere mich daran, daß ich dir eines Tages
  erkläre, wie Künstliche Intelligenz funktioniert und
  wie wenig sie mit dem herkömmlichen menschlichen Denken
  gemein hat.«


  »Mir ist egal, was du sagst, Maq. Denk doch einmal an
  die Aberbillionen menschlichen Wesen Solanas, für die Zeus
  die nötigen Ressourcen bereitstellen muß. Er muß
  einfach ein Gefühl für seine Aufgabe haben.«


  »Im Gegenteil, er folgt lediglich den Vorgaben seiner
  Programmierung.«


  »Das mag früher der Fall gewesen sein, aber jetzt
  ist er diesen primitiven Vorgaben entwachsen. Ich glaube,
  daß er jetzt seinen eigenen Antrieben folgt, und diese
  beruhen auf… wie kann ich dir das
  erklären?«


  »Beruhen worauf, Sine?«


  »Ich wage kaum, es auszusprechen: auf Liebe!«


  Er lachte und küßte sie und schlief
  schließlich ein, ohne den Gedanken aus seinem Kopf
  verscheuchen zu können. Als er wieder erwachte, erschien er
  ihm nicht mehr im geringsten lächerlich.


  Das Institut für Solaristik hatte den Raum zwischen der
  Uranus- und der Neptun-Schale Nepturan-Raum getauft. Die beiden
  Schalen trennte ein 1,624 Milliarden Kilometer breiter Abgrund,
  und so tat sich vor der Shellback die bei weitem
  längste Etappe ihres Flugs auf. Trotz der erhöhten
  Raumreisegeschwindigkeit würde ihre Reise
  fünfundachtzig Tage in Anspruch nehmen, und die Aussicht
  darauf, fast drei Monate in der Enge des kleinen Schiffs zu
  verbringen, war alles andere als begeisternd. Aber sie befanden
  sich jetzt auf dem letzten Abschnitt ihrer Expedition, und die
  Spannung an Bord stieg. Irgendwo vor ihnen, wahrscheinlich auf
  der Außenseite der Neptun-Schale, existierte jemand oder
  etwas, das selbst Zeus Kopfzerbrechen bereitete.


  Das Institut für Solaristik verfügte über fast
  keine Informationen über die Neptun-Schale oder den dahinter
  liegenden Hades-Raum. Lediglich der geschätzte Abstand der
  Schale zur Sonne war bekannt, und Ancors Anfrage an den
  Schiffscomputer brachte ebenfalls nur wenig Licht ins Dunkel.


  NEPTUN-SCHALE: MAN GEHT DAVON AUS, DASS SIE SICH AUF DER
  UMLAUFBAHN DES FRÜHEREN SOLAREN PLANETEN NAMENS NEPTUN
  BEFINDET, DER WAHRSCHEINLICH BEIM BAU DER SCHALE ZERSTÖRT
  WURDE. GESCHÄTZTE ENTFERNUNG VON DER SONNE 4,5 MILLIARDEN
  KILOMETER. SIEHE TABELLE FÜR SCHÄTZUNGEN ANDERER
  WICHTIGER DATEN. IN DER KLASSISCHEN MYTHOLOGIE WAR NEPTUN DER
  GOTT DER MEERE. ER SCHLIEF IN DER GESTALT EINES DELPHINS MIT
  AMPHITRITE UND TRAT FÜR ÄHNLICHE TÄUSCHUNGEN IN
  ANDERER GESTALT AUF.


  »Hört sich nach einem Mann für Sine an«,
  murmelte Ancor.


  HADES: VORLÄUFIGE BEZEICHNUNG FÜR DEN RAUM JENSEITS
  DER NEPTUN-SCHALE. DIE THEORIE POSTULIERT EINE WEITERE SCHALE,
  DIE PLUTO-SCHALE, DIE DIESEN RAUM ABSCHLIESST, ABER DIE EXISTENZ
  EINER SOLCHEN SCHALE IST NICHT BEWIESEN. IN DER KLASSISCHEN
  MYTHOLOGIE WAR PLUTO DER GOTT DER UNTERWELT, UND DER NAME
  BEZEICHNETE EBENSO DIE HÖLLE.


  »Wie ermutigend!« sagte Ancor und wandte sich ab,
  um sich praktischeren Beschäftigungen zu widmen.


  Bei früheren Expeditionen hatte Zeus wiederholt versucht,
  sie an der freien Bewegung durch Solaria zu hindern. Die
  Tatsache, daß diese Versuche diesesmal ausblieben, legte
  den Schluß nahe, daß Zeus es begrüßte,
  daß Menschen anderer Schalen sich der Probleme auf der
  Neptun-Schale annahmen. Allerdings konnten sie sich nicht auf
  Zeus’ Wohlwollen verlassen. Die großen Entfernungen
  zwischen und auf den Schalen hatten Zeus dazu veranlaßt,
  halbautonome Exekutivzentren einzurichten, um örtliche
  Angelegenheiten wie Auswanderung, Betrieb der Exis-Speichen und
  Wartung der Proto-Sonnen zu überwachen. Aber der gewaltige
  Computer-Komplex war jetzt über drei Milliarden Kilometer
  entfernt, und eine Anweisung von Zeus an eines der
  Exekutivzentren war mindestens drei Stunden unterwegs.


  Da Zeus menschliche Reisen durch Solaria streng
  reglementierte, war es durchaus möglich, daß ein
  lokales Zentrum Maßnahmen gegen die sich frei bewegende
  Shellback einleitete. Selbst wenn Zeus gegen eine solche
  Entscheidung sein Veto einlegte, würden sechs Stunden bis
  zum Eintreffen seines Befehls vergehen. Ancor hatte nicht die
  Absicht, sich von einem trügerischen Gefühl der
  Sicherheit einlullen zu lassen, und während des Flugs durch
  den Nepturan-Raum suchte jedes Ortungsgerät an Bord der
  Shellback die gewaltige Ausdehnung des Raums vor ihnen
  nach potentiellen Gefahrenquellen ab. Den Ortungsergebnissen
  zufolge lag vor ihnen nur Leere, aber Ancor schickte dennoch in
  regelmäßigen Abständen einen Torpedo voraus, um
  sicherzustellen, daß ihr Weg frei war.


  Sie hatten auf diese Weise nahezu die Hälfte des Flugs
  hinter sich gebracht, als etwas völlig Unerklärliches
  geschah, an das sie nie auch nur im entferntesten geglaubt
  hätten, wenn sie es nicht mit eigenen Augen gesehen
  hätten. Der Radar und die elektronischen Orter blieben
  stumm, aber alle lichtempfindlichen Instrumente warnten sie
  plötzlich vor einer seltsamen Erscheinung auf ihrem Kurs.
  Ancor stürzte sofort an die Orter, doch auf den meisten
  Wellenlängen bekam er kein Bild. Erst als er sich auf die
  enge Bandbreite des sichtbaren Lichts beschränkte, hatte er
  Erfolg. Was er sah, verblüffte ihn.


  Denn mitten in der öden Leere des Nepturan-Raums hing ein
  gewaltiges Auge.


  Seine Wahrnehmung wurde von Sine Anura bestätigt, die
  gerade in der Beobachtungskuppel ihr tägliches Sportpensum
  absolvierte. Sie stieß einen kurzen, überraschten
  Schrei aus und flüchtete sich zu Maq, der staunend vor den
  Orterschirmen saß.


  »Was, zum Teufel, ist das? Wie kann es mitten im
  Weltraum ein Auge geben?«


  »Das ist unmöglich, Sine. Dieses Ding ist
  größer als eine Käfigwelt, trotzdem sieht es
  wie…«


  »… ein lebendes, menschliches Auge aus«,
  beendete sie seinen Satz.


  »Genau.« Er überprüfte bereits in
  rascher Folge die Orter. »Aber es ist gänzlich
  immateriell. Keine Masse, keine Materie, einfach nichts. Hol
  Cherry. Ich möchte wissen, ob es eine Art Holo-Projektion
  ist.«


  Cherry, den Sine erst aus dem Bett holen mußte, starrte
  das Bild des Auges auf den Schirmen eine Minute lang benommen an,
  dann ging er in die Beobachtungskuppel, um es mit eigenen Augen
  zu sehen. Der auf einen Schlag hellwache Illusionist rief Tez zu
  sich, der mit einer Batterie polarisierender Filter und
  verschiedener Meßgeräte anrückte und
  unverzüglich mit seinen Tests begann. Schließlich
  kehrte ein verwirrter Cherry zu Ancor zurück.


  »Das ist kein Hologramm, Maq. Dieses Ding existiert
  tatsächlich.«


  »Aber da draußen ist nichts«, sagte Ancor,
  dem langsam der Geduldsfaden riß. »Der Rest des
  elektromagnetischen Spektrums ist vollkommen leer. Es gibt nicht
  mehr als das Bild. Und ich sage euch noch etwas: Das Ding
  weiß von uns.«


  »Wie kommst du darauf?« fragte Sine.


  »Gegenwärtig beträgt unsere Geschwindigkeit
  etwa 800.000 Kilometer pro Stunde, dennoch scheint dieses Ding in
  derselben Entfernung zu bleiben. Dafür gibt es nur eine
  Erklärung: Es wird mit derselben Geschwindigkeit, mit der
  wir uns bewegen, von der Shellback weggezogen. Dazu
  benötigt man eine hochentwickelte Technologie; das kann kein
  Zufall sein.«


  »Muß denn immer Technik dahinterstecken? Was immer
  dieses Ding auch sein mag, könnte es nicht einfach
  übernatürlich sein?«


  »Leider glaube ich nicht an übernatürliche
  Phänomene, und selbst wenn es sie gäbe, würden sie
  neben den Möglichkeiten der Mikroelektronik verblassen. Tez,
  ist das Ding in Schußweite?«


  »Ja, und auch bereits im Fadenkreuz, Maq.«


  »Dann schieß einen Torpedo mit Mesonen-Sprengkopf
  direkt in die Mitte der Pupille. Ich will sehen, was
  passiert.«


  »Torpedo ist ausgerichtet«, sagte Tez.


  »Feuer frei!«


  Der Torpedo löste sich von der Shellback, wo seine
  Treibladung zündete, die ihn geschmeidig beschleunigte und
  immer weiter von dem Schiff wegtrug. Die ganze Mannschaft
  verfolgte mit angehaltenem Atem, wie das Projektil auf die Mitte
  des Auges zuschoß. Genau in dem Moment, in dem der Torpedo
  seinen Aufschlagspunkt erreichen sollte, tat das Auge etwas
  Verblüffendes. Es blinzelte. Dann verschwand das Bild hinter
  dem Explosionsblitz eines Mesonen-Sprengkopfs. Die Orter
  protestierten mit schrillen Warnsignalen, als die
  Shellback durch das Zentrum der Explosion stieß und
  einige Augenblicke lang in eine Wolke ionisierter Gase getaucht
  war, die das Vakuum mit grellem Feuer erfüllte.


  Als die Schirme ihre Arbeit wiederaufnahmen, war das Auge
  immer noch da, allerdings völlig verändert. Ein
  großer, schwarzer Krater hatte sich auf der ehemals
  glasigen Oberfläche der Pupille gebildet, und im Augapfel
  traten jetzt dicke, rote Adern hervor. Dann war es verschwunden,
  so als ob ein Auge hinter einem Guckloch hastig
  zurückgezogen wurde.


  »Hm, ich habe immer noch keine Ahnung, was es
  war«, sagte Ancor. »Aber wir haben offensichtlich
  einen Treffer gelandet. Obwohl es für mich ein Rätsel
  bleibt, wie man etwas treffen kann, das überhaupt nicht da
  ist.«


  »Ich weiß noch«, sagte Sine, »wie du
  mir einmal eines dieser Trickgeräte zeigtest, das wie eine
  verspiegelte Schüssel aussah. Wenn man etwas in die
  ›Schüssel‹ tat, bildete sich über ihr ein
  immaterielles Bild von dem Gegenstand. Ich glaube, du nanntest es
  ein dreidimensionales Echtbild.«


  »Ja, und ich weiß, worauf du hinauswillst. Das
  hier hätte ein dreidimensionales Echtbild eines wirklichen
  Auges sein können, das man im riesigen Maßstab
  vergrößert hat. Aber wie konnten wir es dann mit
  unserem Mesonen-Sprengkopf treffen?«


  »Das brauchten wir überhaupt nicht, Maq. Wir haben
  einen Explosionsblitz im Brennpunkt eines optischen Systems
  gezündet, das System richtete den Blitz auf das eigentliche
  Auge aus, das dann verbrannt wurde. Genau so, als ob das richtige
  Auge von einem Laserstrahl getroffen worden wäre.«


  Ancor musterte Sine mit aufrichtiger Bewunderung.


  »Weißt du was, Sine? Ich glaube, du hast den Nagel
  auf den Kopf getroffen! Das Ding war tatsächlich ein
  Guckloch im Weltraum – eine Art von Teleskop, durch die
  jemand unseren Anflug beobachtet hat. Wir schossen auf das
  Abbild, beschädigten aber das Original, genau wie ein Mann
  erblinden kann, wenn er sein Fernrohr auf eine Proto-Sonne
  ausrichtet. Aber ist dir klar, was das bedeutet? Das ist eine
  wesentlich höher entwickelte Technik als wir sie bisher
  irgendwo sonst in Solaria angetroffen haben – und ich halte
  es für keinen Zufall, daß wir hier am Rande des
  Territoriums des Tyranns von Hades darauf gestoßen
  sind.«


  



   


  Kapitel 11


   


  Während der verbleibenden sieben Wochen des Flugs
  bemerkten sie keinen Hinweis mehr auf das Auge, aber hin und
  wieder stellten sie Wirbel erhöhter Helligkeit fest,
  für die sie keine Erklärung fanden. Womöglich
  hatte man das menschliche Organ gegen optische Instrumente
  eingetauscht, die man am Okular des Gerätes anbrachte. Als
  ein solcher Wirbel für mehrere Stunden konstant blieb,
  feuerte Ancor einen Mesonen-Sprengkopf auf das Abbild ab und
  wurde mit einem gewaltigen Riß belohnt, der den Raum vor
  ihnen zu spalten schien. Danach fanden sie keine weiteren
  Hinweise mehr auf eine Überwachung, aber es war durchaus
  möglich, daß ihre Beobachter Mittel und Wege gefunden
  hatten, weiterhin ihren Weg zu verfolgen, ohne selbst gesehen zu
  werden. Für die Mannschaft war es ein sonderbares
  Gefühl zu wissen, daß man sie in jeder Sekunde genau
  beobachten konnte. »Es ist, als ob man unter einem
  Mikroskop lebt«, faßte Sine eines Tages ihre
  Empfindungen in einem Satz zusammen.


  Ancor hatte versucht, zu erraten, was für eine Art von
  optischem Instrument man auf sie gerichtet hatte. Aber ganz egal,
  wie er seine Berechnungen begann, er kam unweigerlich zu dem
  Schluß, daß die Projektion eines derart riesigen
  Bildes in ihrer unmittelbaren Nähe einen gewaltigen Spiegel
  erforderte. Es fiel ihm schwer, sich vorzustellen, wie man einen
  Spiegel von derartiger Größe und Perfektion herstellen
  konnte. Er kam schließlich zu dem Schluß, daß
  man dies nur durch den Einsatz eines halbkugelförmigen
  Exis-Felds bewerkstelligen konnte, das man irgendwie
  reflektierend gemacht hatte. Aber diese Erklärung warf neue
  bohrende Fragen auf. Nur Zeus hatte Zugang zu Gerät, das
  derart große Exis-Felder erzeugen konnte – und Zeus
  beschäftigte keine menschlichen Beobachter! Irgend etwas
  Merkwürdiges ging auf der Neptun-Schale vor.


  Langsam war die Neptun-Schale in Sicht gekommen. Zuerst war
  sie nicht mehr als ein verwaschener, undeutlicher Fleck auf den
  Schirmen der Fernortung gewesen, aus dem sich nach und nach
  Einzelheiten herausschälten. Die Innenseite glich weitgehend
  denen der übrigen Schalen: nackter und lebloser Fels, der
  stellenweise großflächig eingebrochen war. Aber sie
  stellten eine ungewöhnlich hohe Anzahl von Exis-Generatoren
  fest, die dazu dienten, die Masse der Schale abzustützen und
  zu unterteilen. Die Vielzahl der Generatoren deutete darauf hin,
  daß man die Schale nur unter großen Schwierigkeiten
  stabil halten konnte. Sie wußten nicht, ob dies die
  äußerste Schale war oder wie viele weitere jenseits
  von ihr existierten, aber es war offensichtlich, daß die
  Techniken, die den inneren Schalen ihre Stabilität
  verliehen, diese Aufgabe in den äußeren Regionen
  Solanas nur mit erheblicher Mühe erfüllten.


  Ancor forschte nach dem reflektierenden Teleskop, das man auf
  sie gerichtet hatte, doch er fand keine Spur des Geräts, was
  ihn nicht weiter überraschte. Warum hätte es sich
  ausgerechnet an jener Stelle der Innenseite befinden sollen, an
  der sie zufällig eintrafen? Schließlich lenkte er
  seine Aufmerksamkeit auf die Maße der Schale. Ihre
  Größe war schwindelerregend. Ihr Umfang betrug
  über 27 Milliarden Kilometer, und hätten sie
  beschlossen, die Schale mit Höchstgeschwindigkeit zu
  umrunden, wäre das eine vier Jahre lange Reise geworden. Dem
  menschlichen Gehirn war es praktisch unmöglich, sich
  vorzustellen, daß eine derart gewaltige, schier endlose
  Fläche jemals vollständig besiedelt werden konnte. Aber
  die unbarmherzigen Gesetze des Bevölkerungswachstums
  behielten auch hier ihre Gültigkeit: Bei einer
  Verdoppelungsrate von dreißig Jahren hätten Adam und
  Eva nur wenig mehr als zweitausendfünfhundert Jahre
  gebraucht, um die bewohnbare Fläche der Neptun-Schale mit
  fast viertausend Menschen pro Quadratkilometer zu
  füllen.


  Nachdem Ancor anhand der Krümmung der Schale ihre
  ungefähre Größe gemessen hatte, machte er sich
  auf die Suche nach der Öffnung einer Käfigwelt, die
  ihnen den Zugang zur Außenseite der Neptun-Schale
  ermöglichen würde. Seinen Berechnungen zufolge reihten
  sich insgesamt vierhundertachtzig Käfigwelten entlang des
  Äquators auf, aber obwohl die ›Vulkane‹, die
  sich über diesen Öffnungen erhoben, nach menschlichen
  Maßstäben riesig waren, ließen die gewaltige
  Ausdehnung der Schale und die Größe der
  Felsformationen auf ihrer Oberfläche sie winzig
  erscheinen.


  Ancors Interesse galt darüber hinaus den Exis-Speichen,
  die die Abgründe zwischen den Schalen
  überbrückten. Zahlreiche Speichen durchschnitten die
  Neptun-Schale; einige von ihnen endeten in Terminals auf der
  Außenseite, während andere noch weiter in den
  Hades-Raum vordrangen. Dies war das System, von dem alle inneren
  Schalen abhingen, um nicht am Bevölkerungsdruck zu
  ersticken. Und es war das System, mit dem irgendwo auf der Schale
  vor der Shellback oder im Hades-Raum etwas gründlich
  schiefgegangen war.


  Als Ancor mit Hilfe des Radars versuchte, einen Anflugkurs
  für Cherry zu bestimmen, nahm er auch die übrigen Orter
  und Instrumente in Betrieb. Er wußte nur zu gut, was er von
  dem Auge im Weltraum zu halten hatte. Jemand wußte,
  daß sie kamen, und dieser jemand verfügte über
  eine hochentwickelte Technik. Ancor konnte es sich nicht leisten,
  irgend etwas zu übersehen. Er empfing mehrere
  Funksprüche, die sich fächerförmig zu benachbarten
  Teilen der Schale ausbreiteten, aber es schien sich bei ihnen
  lediglich um eine Art automatischer Prüfsignale zu handeln.
  Aller Wahrscheinlichkeit nach dienten sie dazu, den Betrieb der
  Exis-Generatoren zu koordinieren, die die Schale stützten.
  Im übrigen Teil des elektromagnetischen Spektrums maß
  er nur geringe Aktivitäten und er konnte auch keine
  potentiell gefährlichen Raumfahrzeuge oder Stationen
  feststellen. Doch obwohl ihm die Instrumente mitteilten,
  daß es keinen Grund zur Beunruhigung gab, fühlte er,
  wie sich in seinem Körper Spannung aufbaute. Instinktiv
  spürte er den geöffneten Schlund einer Falle, aber so
  sehr er sich auch anstrengte, er konnte keinen Hinweis darauf
  finden.


  Die Infrarot-Orter machten schließlich die Abwärme
  einer in die Schale eingelassenen Käfigwelt aus. Die
  Öffnung befand sich in einer Entfernung von drei Flugtagen,
  und Ancors Berechnungen ergaben, daß eine weitere
  Käfigwelt näher an der Shellback liegen
  mußte. Er entschied sich aber dafür, die zuerst
  gefundene Käfigwelt anzufliegen, anstatt sich weiter der
  ermüdenden Untersuchung der öden, felsigen
  Oberfläche zu widmen.


  Während der langen Stunden des Flugs studierte Ancor
  sorgfältig die Öffnung und ihre Umgebung auf der Suche
  nach irgendeinem Hinweis, der das unbehagliche Gefühl
  bestätigte, das ihn nicht mehr losließ. Die Temperatur
  der Abwärme, die aus dem gewaltigen Kraterrand hervortrat,
  belegte, daß die Käfigwelt sehr heiß sein
  mußte, was ungewöhnlich war, da sich die Temperaturen
  dieser Welten für gewöhnlich im für Menschen
  erträglichen Rahmen bewegten. Allerdings eigneten sich nicht
  alle Käfigwelten für die menschliche Besiedlung, und
  Zeus führte selbst Experimente durch, in denen er mutierte
  Menschen züchtete, die auch unter extremen Umweltbedingungen
  überleben konnten. Es war durchaus möglich, daß
  dies eine der Käfigwelten war, die seinen üblichen
  Spezifikationen nicht entsprach. Hinter der ungewöhnlichen
  Hitze mußten sich nicht zwangsläufig dunkle
  Machenschaften verbergen.


  Cherry brachte die Shellback über dem Kraterrand
  zum Stillstand, und sie sondierten vorsichtig die Öffnung
  unter ihnen. Wie erwartet stießen sie auf heftige
  Turbulenzen. Die Druck- und Temperaturunterschiede waren extrem,
  aber sie hatten sich daran gewöhnt, daß die
  Turbulenzen an Vehemenz zunahmen, je weiter sie in die
  Außenregionen Solarias vorstießen. Die Turbulenzen
  verhinderten, daß sie ein klares Bild hereinbekamen, doch
  die Meßwerte bestätigten die hohe Temperatur der
  Käfigwelt und ihrer Proto-Sonnen.


  »Fliegen wir da durch?« fragte Cherry.


  Ancor sah von den Instrumenten auf. »Irgend etwas sagt
  mir, daß wir es nicht tun sollten, aber ich kann nichts
  finden, was dagegen spricht. Wir sollten also durchfliegen
  – aber mit größter Vorsicht.«


  »Wir können nicht ›vorsichtig‹
  durchfliegen«, wandte Cherry ein. »Es gibt eine
  optimale Geschwindigkeit für einen Durchflug, die von der
  Stärke der Turbulenzen abhängt und der Notwendigkeit
  abzubremsen, bevor wir zu tief in die Atmosphäre der
  Käfigwelt geraten. Entweder fliegen wir durch oder wir
  lassen es sein.«


  »Ich wollte damit nur sagen, Cherry, daß wir
  darauf vorbereitet sein müssen, uns auf der Stelle wieder
  zurückzuziehen, wenn in dem Chaos dort unten etwas
  schiefgeht.«


  »Und ich will damit nur sagen, daß ich uns
  wahrscheinlich alle umbringen werde, wenn ich während des
  Durchflugs einen derartigen Kurswechsel einleite. Maq, du
  weißt mit was für Geschwindigkeiten wir da
  herumspielen. Wir verfügen über eine begrenzte
  Kapazität zur Erzeugung künstlicher Schwerkraft, aber
  die künstliche Neutralisierung der Massenträgheit
  wartet noch darauf, erfunden zu werden.«


  »Tut mir leid, Cherry! Du hast recht. Aber ich habe
  einfach ein komisches Gefühl bei der Sache. Ich schlage dir
  einen Kompromiß vor. Gib einen Kurs in den Autopiloten ein,
  der uns zurück in den Nepturan-Raum bringt, solltest du aus
  irgendeinem Grund die Kontrolle über die Shellback
  verlieren.«


  »Ich habe es noch nie jemandem verraten, Maq, aber so
  verfahre ich bei jedem Durchflug zu einer
  Käfigwelt.«


  »Dann hast du mir etwas voraus. Mir ist jetzt erst
  aufgegangen, was für eine kluge Vorkehrung das
  ist.«


  Cherry beschleunigte die Shellback auf die geringste
  Geschwindigkeit, die einen sicheren Flug durch die Turbulenzzone
  noch ermöglichte. Carli, Tez und Sine zogen sich in die
  Rettungskokons zurück und befanden sich so in relativer
  Sicherheit. Cherry schnallte sich im Cockpit an, und Ancor auf
  der Liege am Schiffscomputer. Dann setzten sie, gesteuert vom
  Autopiloten, zum Durchbruch an. Anfangs verlief der Flug nach
  Plan. Die Zonen unterschiedlichen Drucks und unterschiedlicher
  Temperatur waren zwar extrem, aber so kleinräumig, daß
  die meiste Zeit mehrere verschiedene Kräfte an der
  Shellback zerrten und sich so ausglichen, ohne bleibende
  Schäden zu hinterlassen.


  Ancor, der sich ganz auf der Liege zurücklehnte, konnte
  von seiner Position aus die dahinhuschenden Zahlenkolonnen auf
  den Schirmen des Computers verfolgen. Gleichzeitig war es ihm
  möglich, die Orterschirme im Auge zu behalten, auf denen
  sich Bilder der Krateröffnung abzeichneten. Als sich das
  kleine Schiff in die Öffnung stürzte, sah er nur noch
  die nackten Wände von allen Seiten. Obwohl die Öffnung
  einen Durchmesser von nahezu 10.000 Kilometern besaß,
  fingen die ausgezeichneten elektronischen Kameras der
  Shellback jedes noch so kleine Detail der glatten
  Felsoberfläche ein.


  Dann fluchte Ancor plötzlich und drückte den
  Alarmknopf, den er an seine Handfläche gebunden hatte. Von
  Angst und Faszination zugleich gelähmt sah er, wie die
  gewaltigen Wände um sie herum einstürzten und
  zerbrachen, als das Exis-Feld, das den Zwischenraum der
  Käfigwelt und die Zugänge stabil hielt, ausgeschaltet
  wurde. Aberbillionen Tonnen Fels wurden von der Schwerkraft der
  Schale in die Öffnung gerissen, und der Druck stieg so stark
  an, daß die Felsen schmolzen und wie Wasser zerflossen.
  Unversehens hatte sich die Öffnung in den Kessel eines
  überdimensionalen Hochofens verwandelt.


  Ancor erhaschte einen kurzen Blick auf die Käfigwelt weit
  unter ihnen, deren Rotation jäh gestoppt wurde, als die
  umgebende Schale auf sie einstürzte. Der Schwung der
  abgebremsten Rotation wurde als zusätzliche Hitze
  freigesetzt, und plötzlich brach die armselige kleine Welt
  auseinander und verwandelte sich langsam in einen Strudel
  weißglühender Materie, aus der feurige, tausend
  Kilometer lange Protuberanzen schossen. Die Käfigwelt und
  die umliegende Materie vereinigten sich zu einem Wirbel
  rotierender, überhitzter Masse, der sich immer schneller
  drehte und einen Trichter bildete, in den die Shellback
  wie von einem Magneten hineingezogen wurde. Eine Hand aus
  Anziehungskräften griff nach dem kleinen Schiff, versetzte
  es in Drehung und zog es erbarmungslos in den
  Höllenschlund.


  Der Anblick des rotierenden Abgrunds lähmte Ancor. Er
  konnte nichts unternehmen. Die Shellback folgte bereits
  dem Notfallprogramm des Autopiloten, und er konnte das Donnern
  der Triebwerke hören, die sich bemühten, das kleine
  Schiff aus dem Inferno herauszubefördern. Aber gegen die
  Kräfte, die um sie herum am Werk waren, kamen die Maschinen
  nicht an. Der gierige Trichter aus rotierendem Feuer zog die
  Shellback immer tiefer zwischen seine teuflischen
  Wände.


  Sie verdankten ihre Rettung lediglich einem glücklichen
  Zufall. Als die Masse der Schale die Käfigwelt zerquetscht
  hatte, waren die Atmosphäre, das Wasser und alle
  flüchtigen Stoffe dieser Welt eingeschlossen worden. Die
  Hitze und der Druck hatten sie zu einer riesigen,
  weißglühenden Gasblase geformt, die die Position der
  vormaligen Käfigwelt einnahm. Plötzlich durchbrach das
  Gas seinen Panzer und schoß mit unbändiger Macht in
  den Nepturan-Raum. Der Gasstrahl erfaßte die
  Shellback, riß das kleine Schiff mit sich und warf
  es auf weißglühenden Flügeln aus der
  kollabierenden Öffnung. Sobald die Shellback das Netz
  elektromagnetischer Kräfte verlassen hatte, waren die
  Triebwerke in der Lage, das Schiff in Sicherheit zu bringen.


  Lange Zeit schwieg die Besatzung. Cherry schaltete
  schließlich den Autopiloten ab und übernahm die
  Steuerung, während Ancor den Schiffsrumpf
  überprüfte und den Schaden an den Instrumenten
  begutachtete. Die übrigen kamen aus den Rettungskokons
  hervor und starrten mit offenen Mündern auf den
  grelleuchtenden Strudel, der immer noch die Schirme dominierte.
  Schließlich brach Cherry das Schweigen.


  »Das war keine üble Vorstellung, Maq!«
  stellte er fest. »Ich frage mich, was sie wohl als Zugabe
  in petto haben.«


  



   


  Kapitel 12


   


  »Erkläre mir, was passiert ist«, verlangte
  Sine.


  »Sie gingen ein höllisches Risiko ein, als sie das
  Exis-Feld abschalteten, das den Zwischenraum aufrechterhielt. Das
  spricht Bände über die Besorgnis, die unser Kommen
  ausgelöst hat.«


  »Ich verstehe nicht, warum du sagst, daß sie ein
  Risiko eingingen. Wir sind es doch, die in Gefahr waren,
  oder?«


  »Laß es mich so erklären, Sine. Sie
  schalteten das Exis-Feld absichtlich ab, damit die Schale die
  Käfigwelt zerquetschte. Ich nehme an, daß sie unseren
  Durchflug verhindern wollten, und theoretisch hätten wir
  vernichtet werden müssen. Aber man kann die Rotation einer
  Masse von der Größe einer Käfigwelt nicht einfach
  abbremsen, ohne daß eine große Menge Hitze entsteht,
  ganz zu schweigen von der Energie, die durch die Bewegung der
  Schalenmasse freigesetzt wird. Das alles muß Erdbeben auf
  der Schale ausgelöst haben, die sich über Millionen von
  Kilometern erstreckten, und der ›Vulkan‹ auf der
  Außenseite muß vollständig zusammengeschmolzen
  sein.«


  »Ist das so wichtig?«


  »Das ist sogar lebenswichtig. Das Ergebnis war ein
  rotierender Strudel aus geschmolzenen Felsen mit einem hohlen
  Kern. Nun, die Atmosphäre auf der Außenseite der
  Schale wird nur von der Schwerkraft gehalten und der Tatsache,
  daß die Öffnung einer Käfigwelt ungefähr
  1600 Kilometer hoch ist. In dieser Höhe ist die
  Lufthülle so dünn, daß nur winzige Luftmengen
  durch die Öffnung abfließen.«


  »Und?«


  »Stell dir mal die Katastrophe vor, wenn der
  trichterförmige Strudel die Außen- und Innenseite der
  Schale verbunden hätte, während gleichzeitig der
  ›Vulkan‹ abgeschmolzen wäre. Die gesamte
  Atmosphäre der Neptun-Schale wäre in das Vakuum des
  Nepturan-Raumes gezogen worden, und die gesamte Bevölkerung
  auf der Außenseite wäre erstickt.«


  »Glaubst du, daß sie das übersehen
  haben?«


  »Ich weiß es nicht. Vielleicht hatten sie ein
  zweites Exis-Feld vorbereitet, um die Öffnung im Notfall zu
  versiegeln. Aber ich halte trotzdem das, was sie da gemacht
  haben, für ein wahnwitziges Risiko. Die Beben müssen
  erhebliche Schäden angerichtet haben.«


  »Du redest immer von ›ihnen‹, Maq. Aber es
  ist doch Zeus, der die grobe Mechanik des Universums
  beherrscht.«


  »Normalerweise ja. Aber Zeus baut Dinge auf, er
  zerstört sie nicht. Das ist dasselbe Paradox, das uns mit
  dem Auge begegnet ist – man kann es nur bewerkstelligen,
  wenn man Zeus’ Gerätschaften benutzt, trotzdem war es
  nicht Zeus, der am Hebel saß. Meiner Einschätzung nach
  hat sich irgend jemand widerrechtlich Zeus’ Machtpotential
  angeeignet.«


  »Der Tyrann?«


  »Möglicherweise. Zeus ist ungefähr 4,3
  Milliarden Kilometer entfernt und hinkt also der Entwicklung
  immer vier Stunden hinterher. Und es dauert noch einmal vier
  Stunden, bevor er sich in etwas einmischen kann, das ihm nicht
  gefällt. Wenn jemand in dieser Entfernung die Herrschaft
  über Zeus’ örtliche Einrichtungen erringen
  könnte, wäre der große Computer-Komplex dagegen
  praktisch wehrlos. Jede seiner Gegenmaßnahmen käme
  immer acht Stunden zu spät.«


  »Was ist mit Zeus’ lokalen
  Exekutivzentren?«


  »Auf einer Schale dieser Größe wären sie
  ebenso machtlos. Ein Funkspruch benötigt dreizehn Stunden,
  um die Schale zur Hälfte zu umrunden. Wenn Zeus nicht eine
  große Anzahl dieser Zentren auf der Schale verteilt hat,
  könnten sie sogar noch weiter hinterherhinken als er
  selbst.«


  »Was unternehmen wir jetzt, Maq?«


  »Wir suchen wieder nach der Käfigwelt-Öffnung,
  die wir anfangs nicht finden konnten. Ich glaube, diese hier war
  von vorneherein als Falle gedacht. Deshalb war sie auch so
  einfach zu finden.«


  »Glaubst du nicht, daß sie eine weitere
  Käfigwelt zerstören werden, um uns
  aufzuhalten?«


  »Ich bezweifle es. Eine derartige Verschiebung von
  Materie muß einen gewaltigen Schaden an der Struktur der
  Schale verursacht haben. Der großen Zahl der
  Exis-Generatoren auf der Innenseite nach zu urteilen, ist sie
  sowieso nicht sonderlich stabil. Ich glaube nicht, daß sie
  noch einmal eine Verschiebung dieses Ausmaßes wagen, ganz
  besonders nicht in diesem Teil des Äquators.«


  »Da ist noch eine Sache, die ich mir nicht erklären
  kann. Wenn diese Leute – der Tyrann oder wer auch immer
  – wirklich so mächtig und clever sind, warum haben sie
  so große Angst vor uns und der Shellback?«


  »Ich vermute, die Antwort ist im psychologischen Bereich
  zu suchen. Es ist ihnen bewußt, daß sie Zeus
  aufgescheucht haben, und jetzt warten sie gespannt, wie der
  gewaltige Computer-Komplex sein Dilemma zu lösen gedenkt.
  Plötzlich taucht die winzige Shellback auf, die
  wahrscheinlich das erste bemannte Fahrzeug ist, das den
  Nepturan-Raum durchquert hat. Es schießt eines ihrer
  wichtigen Weltraum-Beobachtungssysteme in Stücke und hat
  offensichtlich die Absicht, geradewegs zur Außenseite der
  Schale vorzustoßen. Ich vermute, daß sie uns mit
  Zeus’ Vergeltung verwechseln und uns zu vernichten
  versuchen, um auf Nummer Sicher zu gehen.«


  »Sei ehrlich, Maq, haben wir irgendeine Chance gegen
  sie?«


  »Die Logik spricht dagegen. Aber wir dürfen eines
  nicht vergessen: Land-a hat ursprünglich dieses sonderbare
  Team – bestehend aus mir, dir und Cherry –
  zusammengestellt. Wir haben es nie vermocht, die Logik dahinter
  nachzuvollziehen, aber wir sind eine Mischung aus seltenen
  Talenten, die bis jetzt jedes Problem gemeistert hat, mit dem man
  sie konfrontierte. Cherrys genialer Umgang mit der Holo-Technik,
  deine Meisterschaft in der Kunst der Verführung in
  Kombination mit den Fähigkeiten, die du deinen
  Fischvorfahren verdankst, und meine Ausbildung als Mörder
  haben uns ins Zentrum Solarias gebracht und bringen uns jetzt in
  die Randzone. Was immer zwischen uns Dreien entsteht, es scheint
  zu funktionieren.«


  »Aber das alles geschah, bevor uns jemand mit
  Zeus’ langem Arm verwechselte.«


  »Dieser Punkt macht mir Sorgen. Im Grunde genommen sind
  wir hier, weil Zeus Land-a beeinflußte. Verwechselt uns
  Zeus selbst mit seinem langen Arm?«


  Da Ancor die Position der zerstörten Käfigwelt jetzt
  genau kannte, konnte er die Position derjenigen errechnen, die er
  im ersten Anlauf nicht hatte finden können. Sie
  benötigten drei Tage, um zu dem errechneten Punkt zu
  gelangen, wo dann auf den ersten Blick klar wurde, warum er ihnen
  bisher entgangen war. Der Käfigwelt-›Vulkan‹
  ging völlig in einem gewaltigen Gebirgszug unter, und der
  polierte Kraterrand, der in den Zwischenraum führte, fand
  sich in einem zehn Kilometer tiefen Tal, das nur bei einem
  direkten Überflug sichtbar war.


  Die Orter suchten die Öffnung nach möglichen
  Fremdkörpern ab und berechneten die Heftigkeit der
  Turbulenzen. Die Werte bewegten sich im üblichen Rahmen, und
  sie beschlossen, den Durchflug zu wagen.


  Das Schiff ging unter dem Kommando des Autopiloten in den
  Sinkflug. Ancor hatte zuvor genaue Vorgaben in den
  Schiffscomputer eingegeben. Sollten die Umweltbedingungen auch
  nur um wenige Prozent von diesen Werten abweichen, würde
  innerhalb von Sekundenbruchteilen das Notfallprogramm einsetzen
  und sie aus der Gefahrenzone bringen. Da Ancor damit den
  größten Teil seiner üblichen
  Überwachungsfunktion automatisiert hatte, konnte er sich auf
  der Liege ausstrecken und den Flug auf den Orterschirmen
  verfolgen. Die Darstellung wurde von den Turbulenzen etwas
  verzerrt, aber ansonsten bemerkte er nichts Ungewöhnliches
  und er gab sich ganz dem ehrfurchteinflößenden Anblick
  hin, als sie in das riesige Loch in der Schale eindrangen und
  schließlich die ›eingesperrte‹ kleine Welt
  sichtbar wurde, die friedlich im Zwischenraum schwebte.


  Erst als sie die Turbulenzen hinter sich ließen und die
  ersten Ausläufer der Atmosphäre der Käfigwelt
  berührten, bemerkte Ancor etwas Seltsames. Er schätzte
  das, was er sah, nicht als ernst genug ein, um ihren Flug
  abzubrechen, aber er schaltete das Notfallprogramm aus und wies
  Cherry an, die Steuerung zu übernehmen und so langsam wie
  möglich den Sinkflug fortzusetzen. Unterdessen widmete er
  sich den Instrumenten. Kurz darauf stieß er auf die
  Antwort. Stickstoff und Sauerstoff lagen zwar in der
  Atmosphäre in einer Verteilung vor, die sie atembar machte,
  aber ein Großteil des Sauerstoffs besaß die falsche
  Molekularstruktur. Statt zweier Sauerstoffatome waren drei pro
  Molekül gebunden, was die Luft für Menschen giftig
  machte.


  »Geh bitte in ungefähr drei Kilometern Höhe in
  den Horizontalflug, Cherry. Ich glaube nicht, daß wir
  landen werden.«


  »Gibt es Ärger, Maq?«


  »Die Atmosphäre ist voller Ozon, und es ist
  ziemlich garstig, wenn man zuviel davon abkriegt. Ich bezweifle,
  daß irgendwelche Pflanzen das überstehen können,
  und über die Existenz höherer Tierarten brauchen wir
  uns gar nicht erst den Kopf zu zerbrechen.«


  »Ich dachte immer, Ozon würde einem
  guttun.«


  »In geringen Konzentrationen kann man es zur
  Auffrischung abgestandener Luft und ähnlichen Zwecken
  verwenden, aber die Menge dort unten würde alles
  sterilisieren. Ozon ist ein mächtiges Oxidationsmittel und
  kann menschliches Gewebe genauso übel zurichten wie eine
  Überdosis Strahlung.«


  »Aber warum sollte sich Zeus die Mühe machen, eine
  Käfigwelt zu bauen, nur um sie dann absichtlich mit einer
  giftigen Atmosphäre zu versehen?«


  »Es könnte sich um eine Panne bei den
  Spezifikationen handeln. Vielleicht steckt auch mehr dahinter.
  Wir können von hier aus keine der örtlichen
  Proto-Sonnen sehen, aber ich wette, daß sie in einem Teil
  des Spektrums strahlen, der weit in den ultravioletten Bereich
  hineinreicht.«


  Die übrigen Besatzungsmitglieder hatten das
  veränderte Triebwerksgeräusch wahrgenommen, als Cherry
  die Shellback in den Horizontalflug gebracht hatte, und
  kamen jetzt aus den Rettungskokons, um einen Blick auf diese neue
  Welt zu werfen. Da sich unter ihnen nur Schwärze
  ausbreitete, hatte Sine einen der Orter in Betrieb genommen und
  untersuchte immer noch die Oberfläche, als Maq sich zu ihr
  gesellte.


  »Du verschwendest deine Zeit, Sine. Dort unten kann
  nichts überleben.«


  »Ich glaube, du irrst dich, Maq. Selbst aus dieser
  Höhe bin ich ziemlich sicher, Bäume und andere
  Vegetation zu erkennen. Und wo es Wälder gibt, können
  für gewöhnlich auch höhere Lebensformen
  existieren.«


  »Du sitzt einer Täuschung auf. Das dort unten ist
  eine Ozon-Atmosphäre. Die Luft ist giftig, das Wasser eignet
  sich hervorragend zur Sterilisation, und wenn irgendein
  Gemüse dort unten überleben könnte, wäre es
  völlig ungenießbar.«


  Sie blickte auf, als die Triebwerke wieder aufheulten.
  »Verlassen wir diese Welt schon wieder?«


  »Nein. Ich habe Cherry gebeten, sich eine der
  örtlichen Proto-Sonnen anzusehen. Sie strahlen stark im
  ultravioletten Bereich, und ich möchte herausfinden, warum.
  Normalerweise ist das Spektrum einer Proto-Sonne an das
  Ökosystem unter ihr angepaßt. Ich frage mich, warum
  man an diesen hier herumgedoktert hat.«


  »Sei nicht albern. Wie könnte jemand eine
  Proto-Sonne manipulieren?«


  »Jemand, der Zugang zu Zeus’ Anlagen hat. Die
  zerstörte Käfigwelt war viel zu heiß; diese hier
  sieht so aus, als ob man sie absichtlich sterilisiert hätte.
  Zwei aus der Art schlagende Käfigwelten auf dem Weg in den
  Hades-Raum können kein Zufall sein.«


  »Aber eine Ozon-Atmosphäre hält den Durchflug
  der Shellback nicht auf.«


  »Nein, aber sie hatten ja auch keinen Grund, die
  Shellback zu erwarten. Vielleicht erwarteten sie eine
  Flotte Exosphärenschiffe, die versuchen würde, dort
  unten einen bewaffneten Stützpunkt einzurichten. In diesem
  Fall wäre eine Ozon-Atmosphäre eine vorzügliche
  Abschreckung.«


  Sie arbeiteten sich in die Richtung vor, in der sich eine
  blasse Dämmerung abzeichnete, und sichteten bald eine
  Proto-Sonne, die in einem wunderschönen quecksilbrigen Blau
  erstrahlte. Ancor runzelte nachdenklich die Stirn, als er den
  Ausdruck des Strahlungsspektrums las.


  »Man hat die Proto-Sonne tatsächlich manipuliert.
  Die ionisierende Wirkung ihrer Strahlung ist stark genug, um den
  hohen Ozonanteil in der Atmosphäre zu erklären. Die
  Proto-Sonne enthält Elemente, die dort nicht
  hingehören, und die Konzentration einiger anderer Elemente
  wurde verändert. Aber man scheint das über einen
  vergleichsweise großen Zeitraum getan zu haben, denn einige
  dieser Isotope haben eine ganz schön lange
  Halbwertszeit.«


  »Du hast dich geirrt, Maq!« rief Sine Anura aus,
  die ihren Platz am Orter nicht verlassen hatte. »Dort unten
  gibt es Menschen. Komm und sieh dir das an!«


  Ancor, der immer noch nicht überzeugt war, folgte ihrer
  Aufforderung. Im bläulichen Dämmerlicht eines
  frühen Morgens marschierte eine kleine Gruppe Menschen
  – ausnahmslos nackt und mit leuchtend weißer Haut
  – einen Paß hinauf, auf dem eindeutig Vegetation zu
  erkennen war. Den Speeren und hammerähnlichen Äxten
  nach zu urteilen, gehörten sie offensichtlich einer
  äußerst primitiven Zivilisation an, und die Szene
  erschien Ancor wie ein Schnappschuß aus der
  Frühgeschichte der Menschheit.


  »Kaum zu fassen!« sagte Ancor. »Ist das
  natürliche Anpassung oder eine von Zeus’
  Mutantenrassen? Wir werden es wahrscheinlich nie erfahren. Aber
  das eigentlich Wichtige ist, daß sie in einer Umwelt
  überleben können, in der wir nicht existieren
  könnten. Die Anpassungsfähigkeit der menschlichen Gene
  ist unschlagbar.«


  »Können wir nicht landen und sie besuchen, Maq?
  Bitte!«


  »Das glaube ich nicht, Sine. Wir müßten
  Raumanzüge anlegen, was sie zu Tode ängstigen
  würde. Und die Einwirkung von Ozon und starker
  ultravioletter Strahlung könnte das Material unserer
  Anzüge beschädigen. Ich glaube, ich gebe Cherry die
  Zeit, eine ausführliche Holo-Dokumentation dieser Welt zu
  erstellen. Sie wird eine wunderbare Ergänzung der Archive
  sein, aber ich möchte dafür keine unnötigen
  Risiken eingehen. Ich habe das Gefühl, daß uns die
  eigentlichen Prüfungen noch bevorstehen.«


  



   


  Kapitel 13


   


  Der Anblick war wirklich erstaunlich. Die Vegetation hatte das
  Chlorophyll gegen eine andere Substanz zur Photosynthese
  eingetauscht, und die Gräser, Büsche und Bäume
  dieser sonderbaren Käfigwelt waren vollkommen weiß. Es
  mußten sich auch völlig andersartige chemische
  Prozesse herausgebildet haben, denn alle Pflanzenformen waren
  ungewöhnlich und die vorherrschende Art war ein Farn mit
  breiten Blättern, die zumindest aus der Luft so steif wie
  die Adern schillernden Quarzes wirkten. Der Gesamteindruck
  erinnerte sie an eine Aufnahme vom Meeresboden, lediglich die
  Felsen und der Sand schimmerten nicht in demselben bleichen
  Weiß, sondern zeigten einige Farbtöne in der nahezu
  monochromatischen Strahlung der blauen Proto-Sonnen.


  Sie entdeckten einige weitere dieser sonderbaren weißen
  Menschen, die in lose organisierten Jagdgemeinschaften
  zusammenarbeiteten, um schwer faßbares Wild zu fangen. Die
  Männer, Frauen und Kinder hätten genausogut aus
  elastischem weißen Marmor bestehen können, und sie
  alle waren völlig haarlos und nackt. Sie bewegten sich wie
  lebende Statuen über das helle Buschland, und auch wenn sie
  ab und zu ihre Lippen bewegten, konnte Ancor nicht feststellen,
  ob sie bereits eine Sprache entwickelt hatten. Die
  Shellback schwebte leise und unauffällig über
  ihnen und suchte wo immer möglich die Deckung von
  Felsvorsprüngen auf. Cherrys Hochleistungs-Holo-Kameras
  fingen Bilder von verblüffendem Detailreichtum und
  faszinierender Klarheit ein. Wenn sie jemals zu ihrem Heimathafen
  zurückkehren sollten, würden diese Bilder wertvolle
  Ergänzungen des Archivs des Instituts für Solaristik
  darstellen. Dabei verlieh die Tatsache, daß diese
  wunderschönen Menschen in einer für gewöhnliche
  Lebewesen tödlichen Atmosphäre lebten und gediehen, den
  Holo-Aufnahmen einen zusätzlichen Reiz.


  Schließlich entschied Cherry, daß er genug
  Material gesammelt hatte. Zu diesem Zeitpunkt hatten sie bereits
  eine Reihe grauer Gebirgsketten und weißer Meere
  überquert und damit die Käfigwelt beinahe zur
  Hälfte umflogen, ohne irgendwo auf eine höhere
  Zivilisation als die der Nomadenstämme zu stoßen.
  Ancor widerstand Sines Bitten, zu landen und selbst diese Umwelt
  zu erfahren, und nachdem die Meßinstrumente ihre
  Aufzeichnungen abgeschlossen hatten, wies er Cherry an, durch die
  Öffnung zur Außenseite der Neptun-Schale zu
  fliegen.


  Bald erschien der gewaltige Bogen des Kraterrands auf den
  Schirmen, und sie schwebten viele Stunden lang unter ihm und
  suchten mit den Ortern mißtrauisch den Raum über ihnen
  ab. Sie wußten, daß ihnen der womöglich
  gefährlichste Durchflug bevorstand, den sie je
  durchgeführt hatten. Die Instrumente zeigten keine
  ungewöhnlichen Werte. Die Turbulenzzone siedete zwar
  förmlich, aber nicht schlimmer als diejenige, die sie vor
  wenigen Stunden durchflogen hatten. Keinerlei Raumfahrzeuge oder
  andere verdächtige Objekte waren auszumachen. Tez aktivierte
  den Waffenleitstand und machte eine Reihe von Torpedos scharf,
  dann schnallte er sich vor den Feuerknöpfen an. Carli und
  Sine suchten die Rettungskokons auf, und Cherry zog sich wie
  üblich in das Cockpit zurück. Ancor nickte zufrieden,
  schnallte sich auf der Liege fest, von der aus er die Computer-
  und Orterschirme im Blickfeld hatte, und gab den Startbefehl. Er
  hatte jede ihnen mögliche Vorsichtsmaßnahme getroffen,
  und nun blieb ihnen nur noch, zuzuschauen und zu hoffen.


  Der Flug stand völlig unter der Kontrolle des Autopiloten
  und sollte sie mit der größtmöglichen
  Geschwindigkeit durch die Turbulenzzone führen. Danach
  würden sie senkrecht in den Hades-Raum schießen und
  mindestens zweitausend Kilometer Abstand zwischen sich und den
  Kraterrand bringen. An diesem Punkt würde Cherry wieder die
  Steuerung der Shellback übernehmen, und sie hofften,
  daß die hohe Geschwindigkeit sie vor einer Entdeckung
  bewahrte. Um sich für den Fall abzusichern, daß man
  den Kraterrand mit einer unsichtbaren Exis-Ebene versiegelt
  hatte, schickte Ancor einen Raumtorpedo ohne Sprengkopf voraus.
  Erst als dieser ungehindert sein Ziel erreichte, folgte ihm
  unverzüglich die Shellback.


  Die Heftigkeit der Turbulenzen blieb innerhalb des erwarteten
  Bereichs, und als sie an dem riesigen Kraterrand vorbeifegten,
  konnten sie feststellen, daß nichts Gefährliches auf
  seiner glasigen Oberfläche lauerte. Dann beschleunigten sie
  in den Hades-Raum. Unter ihnen schrumpfte der
  ›Vulkan‹ rasch zusammen und verschmolz mit der
  umliegenden, scheinbar endlosen Landschaft.


  Sie hatten ihre Geschwindigkeit verringert und gingen gerade
  in eine flachere Flugbahn über, als einige der Instrumente
  wie verrückt auszuschlagen begannen und Warnmeldungen auf
  den Schirmen aufblitzten. Ancor schnallte sich los und bellte in
  den Interkom: »Es gibt Ärger, Cherry!«


  »Was für Ärger, Maq? Auf meinen Schirmen ist
  alles ruhig.«


  »Wir werden mit hochfrequenten Mikrowellen bombardiert.
  Ich gebe dir gleich weitere Einzelheiten durch.«


  In der Zwischenzeit hatte Sine Anura ihren Rettungskokon
  verlassen und starrte besorgt auf die Warnanzeigen.


  »Was ist los, Maq?«


  »Man beschießt uns mit extrem starken Mikrowellen.
  Man hat mindestens einen großen Radiosender auf uns
  ausgerichtet.«


  »Ist das gefährlich?«


  »Das wäre es, wenn die Shellback nicht so
  gut abgeschirmt wäre. Dank des Weitblicks von Land-as
  Konstrukteuren heizt der Strahl im Augenblick lediglich den Rumpf
  auf. Ansonsten wären wir, was unsere Biologie angeht,
  bereits in ernsten Schwierigkeiten. Wir sollten uns keine
  Illusionen machen, die Mikrowellen sollen uns töten. Ich
  habe noch nie einen derart konzentrierten Strahl in der
  Exosphäre beobachtet. Dazu braucht man ziemlich ausgefallene
  Gerätschaften. Tez, nimm den Sender aufs Korn.«


  »Wird gemacht, Maq.«


  »Was soll ich unternehmen?« fragte Cherry.


  »Richte das Schiff so aus, daß unsere
  Kühlrippen in den Raum zeigen und flieg dann im
  Kreis.«


  »Machst du Witze?«


  »Nicht in einer Situation wie dieser. Ich will
  herausfinden, wie genau sie uns verfolgen können.
  Außerdem vermute ich, daß sie das Ding sowieso
  abdrehen werden, wenn es nicht den gewünschten Effekt
  hat.«


  »Torpedo ist bereit«, meldete Tez. »Soll ich
  ihn abschießen?«


  »Ja, aber erst wenn sie den Strahl
  ausschalten.«


  »Das verstehe ich nicht. Warum sollten wir
  warten?«


  »Um einen psychologischen Vorteil zu erringen. Erst
  zeigen wir, daß uns wegen ihrer Waffe keine grauen Haare
  wachsen, dann löschen wir sie aus, um ihnen eine Lehre zu
  erteilen. Taktik ist womöglich der einzige Vorteil, der uns
  bleibt. Wir können uns keine andauernden Kampfhandlungen
  leisten, also müssen wir sofort klarmachen, daß wir
  unangreifbar sind. Das ist unsere einzige Chance.«


  »Hört sich für mich nach keiner sehr guten
  Chance an«, sagte Sine Anura.


  »Das ist sie auch nicht. Aber es spricht einiges
  für sie. Dem Maßstab nach zu urteilen, in dem wir
  bisher auf Angriffe reagiert haben, betrachtet man uns bestimmt
  als Zeus’ Repräsentanten. Vor was sollte man in
  Solaria schließlich sonst Angst haben? Also laßt uns
  diese Rolle spielen, solange sie uns zupaß kommt: die
  unzerstörbaren, furchtbaren Rächer.«


  »Es scheint mir das völlig falsche Vorgehen zu
  sein, daß unsere erste Handlung auf einer neuen Schale
  darin besteht, einen Mesonen-Sprengkopf abzufeuern.«


  »Ich teile deine Gewissensbisse nicht, Sine. Sie
  versuchen uns jetzt das zweite Mal ohne Vorwarnung umzubringen;
  grundlose, gewalttätige Angriffe unter Einsatz gewaltiger
  technischer Ressourcen. Wir haben es nur dem Zufall und Land-as
  Weitblick zu verdanken, daß wir mit dem Leben davongekommen
  sind. Kannst du unter diesen Umständen von mir erwarten,
  weiterhin die andere Wange hinzuhalten?«


  Ancors Vermutung, daß der Strahl in Kürze
  abgeschaltet werden würde, bewahrheitete sich nicht. Stunde
  um Stunde schleuderte er seine gewaltigen Energien in den Raum,
  und nach einigen anfänglichen Unregelmäßigkeiten
  hielt er die kreisende Shellback zuverlässig im
  Visier. Ancor verfolgte das Geschehen mit einem
  mißbilligenden Stirnrunzeln. Die Abschirmung des
  Schiffsrumpfs schwächte zwar den Großteil der
  Strahlung ab, aber ein kleiner Prozentsatz drang unweigerlich
  durch, und mit der Zeit würde sich dessen Wirkung
  verstärken. Dazu kam, daß die gewaltigen statischen
  Ladungen, die sich auf der Hülle der Shellback
  bildeten, viele der Instrumente störten und er gezwungen
  war, seine Untersuchung der Schale fürs erste
  einzustellen.


  Maq vertraute mit gutem Grund darauf, daß ein
  Mesonen-Torpedo die Quelle des Strahls außer Gefecht setzen
  würde. Allerdings war das Timing entscheidend. Wenn er dem
  Strahl jetzt ein Ende machte, konnte man ihr Vorgehen dahingehend
  interpretieren, daß sie die Grenzen ihrer
  Leistungsfähigkeit erreicht hatten. Das entsprach zwar der
  Wahrheit, war aber eine Tatsache, die Ancor nicht herausposaunen
  wollte. Dasselbe galt für Cherrys Vorschlag, Kurs in den
  Hades-Raum zu nehmen, wo der Strahl keinen Schaden mehr anrichten
  konnte; auch damit hätten sie ihre Schwäche
  eingestanden. Sie mußten einen Weg finden, das Patt zu
  beenden, ohne das Gesicht zu verlieren, aber so sehr sich Ancor
  auch anstrengte, es wollte ihm keine gangbare Alternative
  einfallen.


  Schließlich wurde der tote Punkt auf völlig
  unerwartete Weise überwunden. Die statische Ladung hatte die
  meisten externen Kameras der Shellback außer Gefecht
  gesetzt, weshalb sie das Geschehen ohne Vorwarnung traf.
  Plötzlich schoß ein grelles Leuchten wie ein Blitz aus
  dem Himmel und schlug in die Oberfläche ein. Der Strahl
  erlosch auf der Stelle, und Ancor schrie Tez zu, er solle sich
  bereithalten, den Mesonen-Torpedo abzufeuern, während er
  herauszufinden versuchte, was geschehen war. Die optischen
  Sensoren, die von der Statik nicht betroffen waren, zeigten ein
  unglaubliches Bild. Der Ausgangspunkt des Strahls lag im Zentrum
  eines gewaltigen Feuerballs, der so groß und grell war,
  daß er aus ihrer Höhe von mehr als dreitausend
  Kilometern mühelos sichtbar war. Der glühende, goldene
  Ball hing wie eine Miniatur-Sonne auf der Oberfläche der
  Schale.


  Ancor baute rasch die Statik auf der Schiffshülle ab,
  indem er ionisiertes Natrium in den Raum abließ, und die
  übrigen Instrumente nahmen ihren Dienst wieder auf.


  »Was, zum Teufel, geht da vor?« fragte Tez.
  »Ist ein Kraftwerk in die Luft gegangen?«


  Ancor blickte auf die Schirme, die sich in schneller Folge mit
  Zahlenkolonnen füllten.


  »Da ist viel zu viel Energie für ein Kraftwerk im
  Spiel, und außerdem kam es aus dem Himmel. Es ähnelt
  eher einer kleinen Proto-Sonne.«


  »Eine Proto-Sonne? Wie kann das sein?«


  Ancor wandte sich vom Computer ab und widmete sich den Ortern.
  Einige Zeit später grunzte er.


  »Das könnte die Antwort sein, Tez. Weit
  draußen im Hades-Raum wartet eine Gruppe von Zeus’
  Raum-Wächtern.«


  »Das sind die Dinger, die sich um die Proto-Sonnen
  kümmern, nicht wahr?«


  »Das ist richtig, und ich schätze, daß sie
  aus spaltbarem Staub eine Proto-Sonne im Miniaturformat
  hergestellt haben, die sie dann in Richtung Schale
  schickten.«


  »Was für uns ein sehr glücklicher Zufall
  war.«


  »Ich bezweifle, daß es sich dabei um einen Zufall
  gehandelt hat. Die Plazierung war zu genau. Ich denke, sie haben
  die Mini-Sonne absichtlich auf den Projektor
  geschossen.«


  »Aber wieso?«


  Ancor dachte einen Augenblick nach. »Ich glaube, ich
  hab’s, Tez. Ein örtliches Exekutivzentrum muß
  Zeus über die Vorgänge benachrichtigt haben, und der
  befahl, den Strahlenprojektor zu zerstören. Wenn man den
  Zeitaufwand – acht Stunden für Frage und Antwort und
  einige Stunden für die Vorbereitung und Durchführung
  des Befehls – zusammenrechnet, ergibt das eine realistische
  Möglichkeit. Der Tyrann oder wer immer auch der Angreifer
  gewesen ist, beging den Fehler, seinen Angriff zu lange
  fortzuführen.«


  »Eine Proto-Sonne abzuwerfen, ist eine ziemlich
  drastische Art, einen Strahlenprojektor zu
  zerstören.«


  »Vielleicht ist das symptomatisch für die
  Größe des Problems, Tez. Lebensbedrohliche Krankheiten
  erfordern drastische Eingriffe. Ich bezweifle, daß wir ein
  zweites Mal derart eindrucksvolle Hilfe erhalten, aber die
  Implikationen sind verflucht interessant. Nicht nur daß die
  Bevölkerung der Neptun-Schale uns für Zeus’
  langen Arm hält, Zeus selbst scheint ähnlich zu denken.
  Irgendwie und aus irgendeinem Grund hat man uns
  vereinnahmt.«


  Da alle Instrumente wieder ihren Betrieb aufgenommen hatten,
  konnten sie mitverfolgen wie der Feuerball allmählich
  schrumpfte und erlosch. Es schien sich um eine kurzlebige
  Proto-Sonne von kleiner Masse zu handeln, die schließlich
  völlig verschwand, als ihr Plasma aufgebraucht war. Die
  häßliche Narbe dagegen, die sie zurückließ,
  würde von bleibender Dauer sein. Die Hitze und die Strahlung
  hatten Tausende von Quadratkilometern der Oberfläche
  sterilisiert, und der gewaltige, glasige Trichter, der am
  Aufschlagspunkt entstanden war, würde noch Jahrhunderte
  benötigen, um abzukühlen.


  



   


  Kapitel 14


   


  Nachdem die Gefahr auf so dramatische Weise gebannt worden war
  und die Instrumente wieder normal arbeiteten, bot sich ihnen
  jetzt die Gelegenheit, ihre Lage zu überdenken. Selbst die
  Orter konnten aus einer Höhe von über dreitausend
  Kilometern keine Einzelheiten erkennen. Unter ihnen zog sich ein
  willkürlich gemusterter Flickenteppich aus Meeren und
  Kontinenten dahin. Der Gedanke, daß einige dieser
  bläulichen Flecken in Wirklichkeit wütende Ozeane von
  mehreren Tausend Kilometern Durchmesser und einige dieser
  bräunlichen Spritzer gewaltige Bergketten waren, für
  deren Besteigung ein Mensch seine gesamte Lebenszeit hätte
  aufwenden müssen, ließ Ancor schwindeln.


  Sein vorrangiges Interesse galt der Frage, ob sie einen
  weiteren Angriff zu erwarten hatten. Er konnte keine Hinweise auf
  andere Strahlenprojektoren finden, und der Luftraum war
  völlig leergefegt – die Orter erfaßten kein
  einziges Exosphärenschiff oder Flugzeug. Die
  Möglichkeit, daß sie sich im Fadenkreuz eines
  Raketenwerfers befanden, war nie völlig
  auszuschließen, aber das Abwehrsystem der Shellback
  konnte selbst aus kürzester Entfernung anfliegende Raketen
  erkennen und zerstören. Tatsächlich konnte er nichts
  finden, was besondere Vorsicht gerechtfertigt hätte, doch
  die bisherigen Demonstrationen des technischen Stands der
  Neptun-Schale – das Weltraum-Auge, die zerstörte
  Käfigwelt, die manipulierten Proto-Sonnen und die
  Mikrowellen – stimmten ihn zurecht mißtrauisch.
  Schließlich wies er Cherry an, vorsichtig den Sinkflug
  einzuleiten.


  Ab einer Höhe von ungefähr
  eintausendfünfhundert Kilometern hätten die Orter die
  großräumige Nutzung der Schale anzeigen sollen: etwa,
  ob die Bewohner ihre Städte unter den Feldern errichteten
  oder ob sich die Bevölkerung in riesigen Zusammenballungen
  konzentrierte, um soviel Fläche wie möglich für
  landwirtschaftliche Zwecke zu nutzen. Aber selbst als die
  Shellback wesentlich tiefer ging, zeigte sich keines der
  beiden Muster, und der Schluß drängte sich auf,
  daß die Bürger der Neptun-Schale einen radikal neuen
  Ansatz zur Ernährung und Unterbringung der unablässig
  wachsenden Bevölkerung verfolgten. Wenn man davon ausging,
  daß die Schale nicht dichter besiedelt war als mit
  viertausend Menschen pro Quadratkilometer, dem solaren
  Durchschnitt, gab es insgesamt 500 Trilliarden Menschen auf der
  Schale. Eine Planung, die es erlaubte, eine solche Menschenmenge
  derart wirkungsvoll vor den Ortern zu verbergen, war eine
  genauere Untersuchung wert.


  Als Ancor damit begann, den Funkverkehr abzuhören,
  bemerkte er eine zweite Eigentümlichkeit. Es gab zwar
  Funksprüche in großer Zahl, aber auf keiner einzigen
  Frequenz waren Musik oder menschliche Stimmen zu finden. Es war
  durchaus möglich, daß Musik und Stimmen in digitalem
  Code verschlüsselt versandt wurden, doch als Ancor einige
  Proben durch den Computer laufen ließ, vermochte er die
  Codes nicht zu knacken. Schließlich kam er zu dem
  Schluß, das es sich bei den Funksprüchen um den
  Datenaustausch zwischen Computern handeln mußte.


  Als sie auf dreihundert Kilometer Höhe absanken,
  erwarteten sie, daß man Kontakt mit ihnen aufnehmen oder
  sie abfangen würde, und alle Verteidigungssysteme der
  Shellback waren aktiviert in Erwartung eines
  möglichen Angriffs. Aber nichts geschah, und wenn da nicht
  der Zwischenfall mit dem Mikrowellenstrahl gewesen wäre,
  hätten sie geschworen, daß ihre Anwesenheit unbemerkt
  geblieben war. Noch befremdlicher war jedoch, daß die Orter
  immer noch nicht erkennen konnten, wie das Land genutzt wurde,
  und daran änderte sich auch nichts, als sie nur noch einen
  Kilometer über der Oberfläche schwebten.


  Sine Anura gesellte sich zu Maq in die Beobachtungskuppel, und
  sie untersuchten gemeinsam die Region unter ihnen mit den
  optischen Teleskopen. An dieser Stelle hatte das Terraforming
  sanfte Hügel erzeugt. Ein lieblicher Fluß
  schlängelte sich durch spärlich bewaldetes Weideland.
  Nach der langen Gefangenschaft in der Enge der Shellback
  erschien ihnen dieser Ort paradiesisch, aber die Idylle
  interessierte sie nur am Rande. Sie wußten immer noch
  nicht, wie die Menschen in diese Landschaft
  hineinpaßten.


  Möglicherweise lebte die Bevölkerung der
  Uranus-Schale unterirdisch. Es gab eine weitere Schale in Solana,
  die Boxa-Schale, deren Bewohner unter der Erde wohnten und die
  Oberfläche scheuten. Die Boxa-Schale war jedoch ein
  besonderer Fall, und die Bewohner hatten gute Gründe
  für ihre Lebensweise. Diese Gründe schienen nicht
  für die Uranus-Schale zu gelten, und die friedliche Szenerie
  unter ihnen gab nicht den geringsten Hinweis darauf, wo sich die
  Bevölkerung befand oder warum sie so schwer zu finden war.
  Es gab natürlich auf allen großen Schalen das eine
  oder andere unterbevölkerte oder sogar menschenleere Gebiet,
  aber die Wahrscheinlichkeit, bei ihrem ersten Anflug gerade auf
  ein solches zu treffen, war vernachlässigbar gering.


  Sine sprach schließlich aus, was Ancor bereits ebenfalls
  gedacht hatte, ohne wirklich daran glauben zu können.


  »Dort unten ist niemand, Maq! Keine
  Menschenseele!«


  »Zu diesem Schluß bin ich bereits vor einiger Zeit
  gekommen, Sine, aber ich wollte es mit eigenen Augen sehen.
  Während des Anflugs suchten wir mit aller Gründlichkeit
  einen über 40.000 Kilometer langen Geländestreifen ab,
  ohne den geringsten Hinweis auf eine Stadt zu finden. Dasselbe
  gilt für Anbauflächen. Nicht ein einziger
  Weizengürtel, nicht einmal ein einziges Feld. Wenn es dort
  unten Menschen gibt, müssen sie sich ihrer
  Nahrungsversorgung sehr sicher sein, um eine derart große
  Fläche Ackerland brachliegen zu lassen.«


  »Glaubst du, daß es dort unten Menschen
  gibt?«


  »Irgend jemand hat den Strahl auf uns gerichtet, soviel
  ist sicher. Nein, ich glaube, sie befinden sich auf einem uns
  unbekannten Teil der Schale. Das dort unten ist vielleicht eine
  Art Nationalpark oder Naturschutzgebiet, aber ist es nicht
  sonderbar, daß wir soviel Glück hatten, gleich beim
  ersten Anflug darauf zu stoßen?«


  »Wieso Glück, Maq?«


  »Ist dir klar, seit wie vielen Monaten wir bereits in
  dieser verfluchten Maschine eingepfercht sind? Wir sind alle
  urlaubsreif, Sine. Ich gehe noch einmal die Instrumente durch,
  aber wenn ich nichts Gegenteiliges finde, landen wir genau hier
  und tun für eine Weile gar nichts.«


  Sie war entzückt. »Oh, Maq! Dürfen wir
  das?«


  »Ich sehe nichts, das dagegen spricht. Natürlich
  müssen wir einander an den Ortern der Shellback
  ablösen, damit sich niemand an uns heranschleicht, aber wenn
  wir auf einem ausreichend hohen Punkt landen, wird uns das Radar
  rechtzeitig vor allen Gefahren mit Ausnahme einer ballistischen
  Rakete warnen.«


  Sine Anura runzelte unsicher die grüne Stirn.


  »Das hört sich gar nicht nach dir an, Maq. Wir
  haben eine gewaltige Strecke zurückgelegt, um den Tyrannen
  zu finden, und du schlägst vor, daß wir unsere Suche
  damit beginnen, daß wir die Füße hochlegen. Das
  ist menschlich verständlich, aber nicht der Stil Maq Ancors.
  Du hast etwas ganz anderes im Kopf.«


  Er faßte ihr Kinn und küßte sie.


  »Selbstverständlich, Sine! Es ist alles eine Frage
  der Logistik. Weißt du, daß es zweitausend Jahre
  brauchen würde, die Neptun-Schale in einem
  Stratosphärenflugzeug zu umrunden? Haben wir eine Chance,
  den Tyrannen zu finden, indem wir einfach durch die Gegend
  fliegen? Natürlich nicht. Uns bleibt nur eine einzige
  Möglichkeit herauszufinden, was hier vor sich geht: Wir
  bleiben an einem Ort und machen unsere Anwesenheit bekannt. Sie
  werden zu uns kommen müssen. Das Leben ist zu kurz, als
  daß uns irgendein anderer Weg bliebe.«


  »Und was ist, wenn sie nicht kommen?«


  »Ich denke, sie werden kommen. Sie verfolgten unseren
  Anflug, versuchten, unser Eintreffen zu verhindern und –
  als das mißlang – uns zu vernichten. Das zeugt nicht
  gerade von Desinteresse. Also warten wir und bleiben auf der Hut.
  Und in der Zwischenzeit gönnen wir uns einen
  Urlaub.«


  Die Shellback landete auf dem höchsten Punkt in
  der näheren Umgebung, der Kuppe eines sanften Hügels.
  Es war ein vorzüglicher Standort und wäre allein schon
  wegen der Aussicht eine Landung wert gewesen. Auf der einen Seite
  des Horizonts zeichnete sich verschwommen eine Kette
  schneebedeckter Bergspitzen ab, während auf der anderen die
  Hügellandschaft mit dem Himmel verschmolz. Der Boden-Radar
  erfaßte im Umkreis von nahezu zweihundert Kilometern jeden
  Flecken Land mit Ausnahme der Flächen, die sich im
  Radarschatten von Gebirgen verbargen, während der
  herkömmliche Radar den Luftraum bis zu den Ausläufern
  der Exosphäre überwachte. Nicht einmal ein
  Kleinflugzeug hätte sich ihnen ungehindert nähern
  können, und auch jeder Versuch, sich mit
  Oberflächenfahrzeugen an sie heranzuschleichen, würde
  bemerkt werden.


  Schließlich leitete Ancor ein
  Täuschungsmanöver ein. Auf einem Hügel in
  ungefähr sechs Kilometern Entfernung brachte er einen
  starken Sender an, der das Ruf-Signal der Shellback
  abstrahlte. Cherry und Tez fertigten in der Zwischenzeit
  Holo-Aufnahmen eines dichten Wäldchens in ihrer Nähe
  an. Dann bauten sie die Holo-Projektoren auf, legten das Band
  ein, und auf wundersame Weise wuchs das Wäldchen von neuem
  und versteckte die Shellback völlig. Die Illusion war
  so perfekt, daß selbst Vögel versuchten, sich auf den
  Zweigen niederzulassen, und dann verstört weiterflogen, als
  sie ihre Gegenstandslosigkeit zu spüren bekommen hatten.


  Nachdem sie sich auf diese Weise eine elektronische
  ›Laube‹ als Stützpunkt geschaffen hatten,
  entspannten sie sich. Nur jeweils eines der Besatzungsmitglieder
  überwachte die Orterschirme. Nach den ermüdenden
  Monaten in der Enge des Schiffs hätten sie sich kaum einen
  besseren Ort zum Erholen wünschen können. Die grasigen
  Hänge waren saftig und grün, und die milde Luft wirkte
  Wunder für die an wiederaufbereitete Luft gewöhnten
  Lungen. Sie trugen zwar alle für den Fall, daß sie auf
  etwas Unerwartetes oder Gefährliches trafen, Waffen mit
  sich, aber die Tierwelt stellte sich als überaus scheu
  heraus. Bald war ihnen ihre Umgebung so vertraut, daß sie
  sich, soweit es zu Fuß möglich war, vom Landeplatz
  entfernten. Sine Anura, die von ihren engelianischen Vorfahren
  eine Sehnsucht nach dem nassen Element geerbt hatte, nutzte jede
  Gelegenheit, um durch einen Fluß in der Nähe zu
  streifen. Jedesmal kehrte sie mit frischen, eßbaren Fischen
  zurück, die eine willkommene Abwechslung von den
  üblichen Konzentrat-Rationen darstellten.


  Sine war es auch, die die Brücke entdeckte. Sie konnte
  sich selbst gegen die träge Strömung viel schneller
  fortbewegen als auf dem Land und hatte sich angewöhnt,
  vierzig oder fünfzig Kilometer den Fluß
  hinunterzuschwimmen, um in Form zu bleiben. Sie fand die
  Brücke bei ihrem ersten Vorstoß
  flußaufwärts, und als sie Ancor dorthin führte,
  bedeutete das für ihn einen vierstündigen Marsch.
  Abgesehen von dem Mikrowellenstrahl war die Brücke der erste
  echte Beweis dafür, daß es tatsächlich Menschen
  auf der Neptun-Schale gab.


  Die Konstruktion der Brücke war nicht ungewöhnlich.
  Auf drei behauenen Granitblöcken ruhten sorgfältig
  gearbeitete Bögen aus demselben Material. Sie schien sehr
  alt zu sein. Zu beiden Seiten ging der Stein in grasbewachsene
  Hänge über, auf denen sich nur ansatzweise ein Weg
  abzeichnete, was darauf schließen ließ, daß die
  Brücke nur selten benutzt wurde. Eine genauere Untersuchung
  erbrachte keine Hinweise auf ihre Erbauer oder ihre Benutzer, und
  sie wollten die Brücke gerade als eine bezaubernde
  Kuriosität abtun, als Ancor die Spuren im Gras bemerkte.
  Etwas, das die Brücke vor kurzem überquert haben
  mußte, hatte das Laub auf dem Boden ein wenig
  flachgedrückt.


  Ancor ging versuchsweise einige Schritte und untersuchte dann
  seine Fußspuren. Sie waren viel tiefer. Was immer auch die
  Brücke überquert haben mochte, hatte den Boden nicht
  wirklich berührt. Die Blätter waren nicht von einem Rad
  oder Fuß weggedrückt, sondern zur Seite geblasen
  worden. Ein kleineres Fahrzeug – möglicherweise ein
  Luftkissenfahrzeug, nicht größer als ein Zweisitzer
  – war hier vorbeigekommen, während sie dem sich
  schlängelnden Fluß gefolgt waren. Als Ancor sich
  bückte, konnte er feststellen, daß die Spur auf die
  Position der Shellback deutete, und das Fahrzeug damit
  eine Route eingeschlagen hatte, die erheblich kürzer war als
  die entlang des Flusses.


  Ancors Hand flog zum Funkgerät an seinem Gürtel. Er
  rief das Schiff, bekam aber keine Antwort.
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  Die Shellback ruhte zwar auf dem höchsten Punkt
  der Gegend, aber dennoch mußte der Boden-Radar
  angepaßt werden, um unerwünschte Reflektionen von
  Baumspitzen und anderen Objekten in der Nähe
  herauszufiltern. Der Computer entfernte deshalb alle Objekte aus
  der Darstellung, die sich in unmittelbarer Nähe des Schiffs
  oder unterhalb eines bestimmten Winkels befanden. Aus diesem
  Grund bemerkte Tez, der gerade an den Schirmen Wache schob, die
  Annäherung des Luftkissenfahrzeugs erst, als er
  zufällig durch das Fenster der Beobachtungskuppel blickte.
  Das Fahrzeug war nahezu lautlos und nicht schneller als ein
  Spaziergänger das Tal hinaufgeglitten. Der Computer, der
  nach schnelleren und weiter entfernten Objekten Ausschau hielt,
  hatte ihm daher keine Beachtung geschenkt.


  Im ersten Augenblick war Tez geschockt. Dann erkannte er die
  sich schnell drehenden Schüsseln auf dem Aufbau hinter dem
  einzigen Passagier des Fahrzeugs als Peilgerät und wurde so
  nachdrücklich daran erinnert, warum Maq darauf bestanden
  hatte, den Sender in einiger Entfernung des Schiffs zu plazieren.
  Aber die Radaranlage der Shellback war aktiv und verriet
  damit die Position des Schiffs. Tez schaltete auf der Stelle den
  Radar ab und wartete mit angehaltenem Atem darauf, ob sie sich
  bereits verraten hatten. Gleichzeitig war es ihm unmöglich,
  mit den übrigen Besatzungsmitgliedern Funkkontakt
  aufzunehmen, die sich die Brücke ansahen oder Holo-Aufnahmen
  der Landschaft machten.


  Das Luftkissenfahrzeug steuerte auf ein offenes Feld. Der
  Fahrer harte die Shellback in ihrer Holo-Tarnung
  offensichtlich nicht bemerkt. Dann hielt er plötzlich an,
  als ob die Radarsignale ausgesetzt hätten, während er
  weiterhin die Funksignale von einem benachbarten Hügel
  empfing. Fünf Minuten lang saß der Fahrer – ein
  schlanker, sonnengebräunter Mann, der eine hellgraue Tunika
  und eine Art rotes Pagenkäppi trug – da und
  beäugte die Instrumente vor sich, während Tez hinter
  einem der Geschütze der Shellback kauerte und sich
  fragte, ob es einen kritischen Punkt gab, an dem er das Feuer
  eröffnen mußte. Ihr Aufenthalt diente zwar dazu, mit
  der örtlichen Bevölkerung Kontakt aufzunehmen, aber die
  erste Begegnung sollte unter ihnen genehmen Bedingungen und ohne
  Risiko für die Shellback stattfinden. Auf der
  Motorhaube des Luftkissenfahrzeugs war eine Vorrichtung
  angebracht, die auf Tez wie ein Geschütz wirkte. Er
  beschloß, zu feuern, sobald diese Vorrichtung auf die
  Shellback zeigte, um mögliche Schäden am Schiff
  zu vermeiden.


  Schließlich setzte sich das Luftkissenfahrzeug in
  Richtung des Senders in Bewegung, und Tez atmete erleichtert auf.
  Kurz nachdem das Fahrzeug hinter einigen Bäumen verschwunden
  war, verließen Cherry und Carli ihr Versteck und rannten
  keuchend zum Schiff. Cherry hatte genug Weitblick besessen,
  einige Aufnahmen des Fahrzeugs zu machen, und sein Ziegenbart
  wedelte aufgeregt hin und her, als sie sich ansahen.


  »Wir müssen sofort Maq Bescheid sagen.«


  »Das Risiko ist zu groß«, sagte Tez.
  »Solange dieses Fahrzeug mit seinem Peilgerät hier
  unterwegs ist, können wir das unter keinen Umständen
  machen. Uns bleibt lediglich, auf Maqs und Sines Rückkehr zu
  warten.«


  »Ich könnte mich auf den Weg machen und sie
  suchen«, bot Carli an.


  »Wenn du genau wüßtest, wo du sie zu suchen
  hättest, ja. Maq und Sine sind flußaufwärts
  gegangen, aber sie können auf dem Rückweg ohne weiteres
  querfeldein gehen. Dann hätten wir dich auch noch verloren.
  Nein, es ist das Beste, wenn wir alle bleiben, wo wir sind.
  Zumindest sind wir in der Shellback sicher.«


  Unvermittelt verstummte das Signal eines der
  Überwachungsgeräte. Der Mann in dem Luftkissenfahrzeug
  mußte den Sender gefunden und außer Betrieb gesetzt
  haben. Ob er ihn einfach abgeschaltet oder eine
  gewalttätigere Methode gewählt hatte, blieb allerdings
  unklar. Die plötzliche Stille machte ihnen schmerzhaft
  bewußt, wie sehr sie auf Maqs und Sine Anuras Initiative
  für ihre Verteidigung angewiesen waren. Kurz darauf packte
  Carli Tez’ Arm.


  »Das Fahrzeug kommt zurück. Jetzt hat es
  angehalten. Der Fahrer weiß, daß hier etwas
  ist.«


  »Wir hatten vorhin den Radar eingeschaltet«, sagte
  Tez. »Er fragt sich bestimmt, woher die Radarsignale
  kamen.«


  »Glaubst du, er wird uns sehen können?«


  »Wenn er ein Experte für Holo-Projektionen
  wäre, würde er unsere Tarnung durchschauen. Wenn er
  aber nicht weiß, wo er nach den Randstörungen zu
  suchen hat, wird er uns nie sehen.«


  Der Mann hatte inzwischen das Gerät von der Fronthaube
  des Luftkissenfahrzeugs abgenommen und lief ungefähr in ihre
  Richtung. Sein Weg ließ deutlich erkennen, daß er die
  exakte Position des Schiffs noch nicht bestimmt hatte, aber der
  nachdenkliche Blick auf seinem Gesicht ließ vermuten,
  daß er irgend etwas Verdächtiges in der Nähe
  vermutete. Tez stieg wieder hinter das Geschütz und behielt
  den Mann im Visier, ließ aber den Finger einige Zentimeter
  vom Feuerknopf entfernt.


  Der Fremde lief den Hügel hinauf und wandte sich nur
  wenige Meter vor der Holo-Illusion wieder ab. Schließlich
  ließ er sich an einem Aussichtspunkt über dem
  Fluß nieder und schien über das Geheimnis eines
  Raumschiffs nachzugrübeln, das hier sein mußte, das er
  aber nicht finden konnte. Kaum mehr als zwanzig Meter von ihm
  entfernt bewegte sich die Mannschaft der Shellback auf
  Zehenspitzen, um den Mann nicht auf sich aufmerksam zu machen,
  und wartete auf Maqs Eintreffen.


  Dann erhob sich der Mann ruckartig und ließ seinen Blick
  mißtrauisch über das Flußufer wandern. Er hielt
  das Gerät, das er mitgebracht hatte, wie eine Waffe. Ancor
  kam keuchend auf das offene Gelände und blieb wie
  angewurzelt stehen, als er den Fremden und das auf ihn gerichtete
  Gerät erblickte.


  Der Fremde handelte besonnen. Mit der Waffe im Anschlag ging
  er auf den zu einer Statue erstarrten Maq zu und drehte
  gleichzeitig mit der linken Hand an einem Regler des Geräts,
  als ob er es optimal auf die sich verkürzende Entfernung
  einstellte. Er blieb zehn Meter vor Ancor stehen, umfaßte
  die Waffe mit beiden Händen und zielte sorgfältig. Tez
  legte gerade mit dem Geschütz an und nahm seine ganze
  Entschlossenheit zusammen, als Carli aufgeregt kreischte. Sine
  Anura war unmittelbar hinter dem Mann wie ein Delphin aus dem
  Fluß gesprungen und mit einigen schnellen Schritten auf ihn
  zugeschossen. Wahrscheinlich registrierte er nicht einmal ihr
  Herannahen, bevor ihre Finger über seine Schläfe
  strichen. Der Mann fiel wie ein Stein vor ihr zu Boden.


  »Ist er tot?« fragte Carli, als sie sich alle am
  Ufer versammelten.


  Ancor beugte sich über den Mann und untersuchte ihn.


  »Noch nicht, aber das wird er bald sein, wenn wir nicht
  schnell handeln. Tez, hol die Medo-Liege. Sine, hilf mir bei der
  künstlichen Beatmung.«


  Tez folgte rasch Maqs Anweisung, und kurz darauf
  übernahmen die Geräte der Medo-Liege die
  künstliche Beatmung und Wiederbelebung des Fremden. Ancor
  überließ es Sine Anura, den Vorgang zu
  überwachen, und quetschte eine Zusammenfassung der
  vorangegangenen Ereignisse aus Tez. Er und der Vorführer
  gingen zu dem Luftkissenfahrzeug, das bewegungslos im Gras stand.
  Bereits ein kurzer Blick verriet den hohen technischen Stand des
  Fahrzeugs, und als Ancor seine Untersuchung abgeschlossen hatte,
  schüttelte er nur noch anerkennend den Kopf. Die
  Shellback war ihm immer als ein Meisterwerk der Technik
  erschienen, aber verglichen mit dem Luftkissenfahrzeug wirkte sie
  plump und schwerfällig.


  Auf dem Rückweg zum Schiff besah sich Maq das Gerät
  des Fremden. Die ›Waffe‹ hatte eine Form, wie er
  sie nie zuvor gesehen hatte. Er zielte auf eine Reihe von
  Sträuchern und drückte den Abzug, um zu sehen, was
  passieren würde. Irgend etwas in dem Gerät reagierte,
  aber bei den Sträuchern zeigte sich keinerlei sichtbare
  Wirkung, außer daß ein kleiner Vogel von einem Zweig
  herunterfiel. Er hob das winzige Wesen auf und stellte fest,
  daß es noch am Leben war. Er setzte es sanft zu Boden und
  beobachtete es. Bald darauf erwachte es wieder, stolperte einen
  Augenblick lang unsicher über den Grund und flog dann weg.
  Es schien keine bleibenden Schäden zurückbehalten zu
  haben.


  »Ich denke, es handelt sich um eine Art von
  Betäubungswaffe«, sagte er zu Tez. »Konstruiert,
  um einen Menschen bewußtlos zu machen, aber nicht
  unbedingt, um ihn zu töten.«


  »Wollte der Mann uns dann vielleicht gar nicht
  umbringen?«


  »Das halte ich für unwahrscheinlich,
  schließlich war er alleine und versuchte nicht, sich zu
  verbergen. Ich glaube, er kam lediglich, um nachzusehen, was hier
  vor sich geht.«


  »Er suchte ganz bestimmt nach der Shellback und
  war verwirrt, als er sie nicht finden konnte.«


  »Das ist interessant, denn das bedeutet unter
  Umständen, daß er eigens ausgesandt wurde, um mit uns
  Kontakt aufzunehmen. In diesem Fall hätten wir seine Motive
  auf bedauerliche Art und Weise verkannt. Laß uns nachsehen,
  ob er sich bereits wieder erholt hat.«


  Als sie bei der Shellback eintrafen, hatte man die
  Medo-Liege bereits inmitten des immateriellen Grüns neben
  dem Schiff abgestellt. Der Fremde zeigte erste Regungen.
  Schließlich öffnete er die Augen und starrte verwirrt
  das häßliche kleine Schiff an, aus dem scheinbar
  Zweige und Bäume sprossen. Er streckte seine Hand nach einem
  der Äste aus und griff ins Leere. Seine Lippen verzogen sich
  zu einem wehmütigen Lächeln. Dann wandte er den Kopf
  und sah Ancor und die attraktive grünhäutige Sine Anura
  an, die ihn neugierig beäugten.


  »Seid Ihr ebenfalls nur Schatten und Illusion?«
  fragte er. Seine Beherrschung war in Anbetracht der Umstände
  bemerkenswert.


  »Nein, wir sind völlig real«, versicherte ihm
  Ancor, der eine Waffe auf den Brustkorb des Mannes gerichtet
  hatte. »Jetzt sagen Sie mir, wer Sie sind und was Sie
  hierher führt.«


  Der Fremde lächelte ein zweites Mal wehmütig.
  »Das sollte eigentlich ich Sie fragen. Mein Name ist Carim
  Carim und ich lebe hier. Genauer gesagt gehört mir das ganze
  Land ringsum. Und jetzt, da Sie meinen Namen wissen, lassen Sie
  mich die Ihren erraten.« Er blickte bewundernd das
  strahlendgrüne Mädchen an. »Sie müssen Maq
  Ancor sein, und bei dieser entzückenden Erscheinung kann es
  sich nur um Sine Anura handeln. Und wenn ich mich nicht irre, ist
  sie engelianischer Abstammung.«


  Ancor riß die Waffe ruckartig nach oben. »Woher,
  zum Teufel, kennen Sie unsere Namen?«


  »Das war nicht schwer herauszufinden. Was ich nicht
  kenne, ist der Grund Ihrer Reise.«


  »Wir sind eine Expedition des Instituts für
  Solaristik«, sagte Ancor. Er musterte Carim Carim genau, um
  zu sehen, welche Reaktion seine Aussage hervorrief.


  »Eine interessante Erfindung«, sagte Carim Carim
  und wischte Ancors Aussage beiseite. »Aber vielleicht
  kennen Sie ja nicht einmal selbst die Wahrheit.«


  »Wieso halten Sie meine Behauptung für eine
  Erfindung?«


  »Weil wir seit langer Zeit wissen, daß man jemand
  schicken würde und in wessen Auftrag.«


  »Wie können Sie das wissen?«


  Carim Carim lächelte ungezwungen. »Sehen Sie, Maq
  Ancor, wir haben eine Menge zu besprechen. Ich bin bereit, Ihre
  Fragen zu beantworten, aber nicht solange ich hier liege und eine
  Waffe auf meine Brust gerichtet ist. Ich möchte Sie alle in
  meinen Haushalt einladen. Dort können wir miteinander
  reden.«


  Ancor blieb ungerührt.


  »Seit unserem Eintreffen hat man bereits zweimal
  versucht, uns umzubringen. Wenn wir mit Ihnen kommen, was
  garantiert dann unsere Sicherheit?«


  »Ich gebe Ihnen mein Wort. Wir hatten nicht geglaubt,
  daß Sie auf die Dienste eines derart mächtigen
  Beschützers zurückgreifen können. Jetzt zweifeln
  wir nicht länger daran. Ich wage, vieles herauszufordern,
  aber nicht Zeus.«


  »Fahren Sie mit Ihrem Fahrzeug voraus«, sagte
  Ancor. »Und wir folgen Ihnen in unserem Schiff. Aber
  vergessen Sie eines nicht: Wir verfügen über eine
  Vielzahl von Waffen, und beim geringsten Hinweis auf einen Verrat
  werden wir davon Gebrauch machen. Haben wir uns
  verstanden?«


  »Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen. Ich glaube,
  es gibt auf der ganzen Schale kein einziges Gerät, das
  dafür konstruiert wurde, einen Menschen zu töten. Wir
  benötigen so etwas nicht.«


  »Verrat braucht keine Waffen«, sagte Ancor.
  »Manchmal genügt bereits ein Gedanke.«


  Ein flüchtiges Lächeln huschte über Carim
  Carims Lippen. »Und was würden Sie dann unternehmen?
  Eine weitere Sonne auf mich schleudern?«


  



   


  Kapitel 16


   


  Die Triebwerke liefen auf niedriger Stufe und hoben das Schiff
  langsam auf ungefähr zwanzig Meter Höhe, wo es schwebte
  und darauf wartete, daß Carim Carim mit seinem
  Luftkissenfahrzeug losfuhr. Dies war die erste Gelegenheit
  für den Schalenbewohner, ohne die Störung der
  Holo-Illusion die Shellback in ihrer ganzen, kantigen
  Häßlichkeit zu betrachten. Carim Carim stand, die
  Hände in die Hüften gestemmt, auf dem offenen Feld und
  verfolgte den Start des Schiffs mit einem interessierten
  Schmunzeln. Als die Shellback ihre Warteposition erreicht
  hatte, winkte er ihr überschwenglich zu und lief zu seinem
  Luftkissenfahrzeug.


  »Und über was zerbricht sich mein alter Löwe
  jetzt den Kopf?« fragte Sine Anura. Ancor kauerte in der
  Beobachtungskuppel und blickte ernst auf ihren Führer
  hinunter, dessen roter Hut sich leuchtend von dem Braun und
  Grün der Landschaft abhob.


  Ancor schüttelte den Kopf, und seine lange, rote
  Mähne loderte um seinen Kragen. Er wirkte wie ein riesiges
  Raubtier, das zum Sprung ansetzte.


  »Irgend etwas stimmt hier ganz und gar nicht, Sine. Ich
  traue Carim Carim nicht, er ist einfach zu gefaßt, zu
  ausgeglichen.«


  »Er kam als Botschafter, Maq. Sind das nicht genau die
  Eigenschaften, die man von Botschaftern erwartet?«


  »Sine, er fragte uns, ob wir noch eine Sonne auf ihn
  schleudern würden. Wie würdest du der Besatzung eines
  so sonderbaren Schiffs von einer anderen Schale entgegentreten,
  die derartige Tricks zu beherrschen scheint?«


  »Mit allergrößter Vorsicht.«


  »Dennoch zieht Carim Carim mit einem Lächeln auf
  den Lippen los und lädt uns vergnügt zum Tee in sein
  Haus ein. Und ist viel zu nett, als daß er erwähnte,
  daß du ihn einige Minuten vorher beinahe umgebracht
  hast.«


  »Ich glaube, ich verstehe, was du meinst. Er
  verhält sich einfach nicht natürlich. Wie sollen wir
  damit umgehen, Maq?«


  »Du scheinst sein Interesse erregt zu haben, Sine. Spiel
  ihm etwas vor, vielleicht kannst du herausfinden, was wirklich
  dahinter steckt.«


  »Ich habe schon schlimmere Opfer gebracht.« Sine
  leckte sich schelmisch die Lippen. »Und was tust du,
  während ich arbeite?«


  »Ich versuche, ihren Code zu knacken. Wenn unser Freund
  recht damit hat, daß sie auf der Neptun-Schale keine Waffen
  benötigen, warum, zum Teufel, sollten sie dann ihren
  Funkverkehr derart aufwendig verschlüsseln? Was verbergen
  sie und vor wem?«


  Die Geschwindigkeit von Carim Carims Luftkissenfahrzeug konnte
  man bestenfalls als gemächlich bezeichnen. Er fuhr selten
  schneller als fünfundzwanzig Kilometer pro Stunde und drehte
  sich regelmäßig um, um dem Schiff, das ihm in zwanzig
  Metern Höhe folgte, fröhlich zuzuwinken. Er konnte sich
  derart überschwengliche Gesten problemlos erlauben, da er
  sein Fahrzeug freihändig steuern konnte. Die meiste Zeit
  fuhr er mit verschränkten Armen und genoß die
  Landschaft, die langsam an ihm vorüberzog.


  Nach ungefähr einer Stunde überflogen sie die
  Brücke über den Fluß, und Carim Carim steuerte
  geradewegs einen sanft ansteigenden Hügel hinauf, der sie in
  ein weiteres Tal führte, durch das sich ein träge
  dahinfließender Fluß schlängelte. Hier gab es
  Felder, aber nicht die großflächige
  Intensiv-Landwirtschaft, die sie gewohnt waren. Die hier
  eingebrachten Ernten ernährten offensichtlich nur eine sehr
  begrenzte Anzahl von Menschen. Einige Arbeiter waren auf den
  Feldern, und Ancor richtete auf der Stelle das Teleskop auf sie.
  Er grunzte vor Überraschung.


  »Das sind Roboter, Sine! Ihre Form ist den Menschen
  nachgeahmt. Was für ein verrückter Ort! Ganz Solaria
  erstickt an Menschen, und hier setzen sie anscheinend Roboter
  ein, weil sie nicht genug Arbeitskräfte haben.«


  »Was passiert dann mit all den Auswanderern, die die
  Speichen-Shuttles hierher bringen?«


  »Wir werden es erst erfahren, wenn wir an einen der
  Terminals kommen, aber vielleicht kann uns der fröhliche
  Carim Carim einige Hinweise geben. Was mir auffällt, ist
  nicht nur, daß die Neptun-Schale unterbevölkert ist,
  sondern daß anscheinend Vorsatz dahintersteckt. Sonst
  hätte es sich gelohnt, eine kleine Gemeinschaft von Bauern
  hier anzusiedeln. Es ist einfach ökonomischer Unsinn,
  hochentwickelte Roboter einzusetzen, wenn es menschliche
  Arbeitskraft im Überfluß gibt.«


  »Glaubst du, daß es diese Dinge sind, die Zeus
  solches Kopfzerbrechen bereiten?«


  »Wenn man bedenkt, was für gewaltige Ressourcen in
  den Bau einer Schale dieser Größe geflossen sind, dann
  sollte sie mindestens mit der Standard-Bevölkerungsdichte
  von viertausend Menschen pro Quadratkilometer besiedelt sein.
  Aber nach dem zu urteilen, was wir bisher gesehen haben, scheinen
  sie hier eher jeder einzelnen Person viertausend Quadratkilometer
  zu gönnen. Das ist eine hübsche kleine Umkehrung der
  Verhältnisse, wenn man damit durchkommt. Und die Tatsache,
  daß sie damit durchkommen, deutet darauf hin, daß
  Carim Carim und seine Genossen noch weit mehr in petto haben, als
  man auf den ersten Blick vermutet. Es ist kein Wunder, daß
  Zeus deswegen durchdreht. Wir müssen sehr vorsichtig sein,
  Sine. Ich glaube, vor uns liegt ein Haufen
  Schwierigkeiten.«


  Hinter einer Flußbiegung kam schließlich ihr Ziel
  zum Vorschein. Sie hatten in sechs Stunden ungefähr
  einhundertvierzig Kilometer zurückgelegt. Ihr Mißmut
  über das langsame Fortkommen wurde aber von dem Anblick von
  Carim Carims Haushalt, der sich an den Hang schmiegte, weggefegt.
  Er bestand aus einem ganzen Dorf robuster, weißer
  Häuser, die sich wie die Gehäuse von Seemuscheln
  wanden. Die kleinen Fenster verschmolzen fast mit den
  schimmernden, kunstvoll gerillten Mauern. Hier und da fanden sich
  größere Gebäude ähnlicher Konstruktion, die
  mit Minaretten und gewundenen Spitztürmen versehen waren.
  Daneben gaben sich phantasievolle Balkone ein Stelldichein, deren
  freistehende Stützpfeiler lediglich die Aufgabe zu haben
  schienen, das Design abzurunden. Der Komplex in seiner Gesamtheit
  war einem König würdig, und Carim Carim bedeutete ihnen
  mit überschwenglichem Winken, auf einem kleinen,
  weißen Hof zwischen den Gebäuden zu landen. Dem
  Lächeln auf seinen Lippen nach zu urteilen gefiel er sich
  sehr in seiner Rolle.


  Ancor überblickte nachdenklich die Szenerie. »Keine
  Straßen«, sagte er, »keine Rollbahnen, keine
  Exosphärenlandefelder. Carim Carim und seine Mitmenschen
  haben keine Möglichkeit, diesen Ort zu verlassen, wenn sie
  nicht über Hubschrauber verfügen. Wenn es im Umkreis
  von tausend Kilometern eine Stadt gäbe, wäre sie uns
  nicht entgangen, also scheiden Luftkissenfahrzeuge als
  Transportmittel aus. Das hier wird mit jeder Minute
  abenteuerlicher. Ich will, daß ihr euch alle bewaffnet; das
  Schiff wird mit Grav-Fesseln gesichert, damit niemand es betreten
  oder bewegen kann. Am wichtigsten ist aber, daß wir wachsam
  bleiben.«


  »Worauf achten wir?« fragte Tez.


  »Auf das, was unserem Gastgeber einen derartigen
  territorialen Vorsprung vor der übrigen Menschheit gibt, was
  immer das auch sein mag. Auf alles, was uns einen Hinweis auf den
  Tyrannen geben könnte.«


  Carim Carim empfing sie in der prachtvollen Halle eines der
  größeren Gebäude. Das luxuriöse Innere stand
  in vollem Einklang mit der verspielten Extravaganz der Fassade:
  Die gehalt- und phantasievollen Muster der Wandteppiche,
  Gemälde und Ornamente, ja selbst ihre Anordnung verrieten
  die Hand eines Genies.


  »Willkommen in Seonasere! Mein Haushalt steht zu Ihrer
  Verfügung. Ihre Räume wurden vorbereitet, und meine
  Roboter werden Ihnen jeden Wunsch erfüllen.«


  »Das ist in der Tat ein eindrucksvoller Ort«,
  sagte Ancor. »Wie viele Menschen leben hier?«


  »Menschen?« Carim Carim runzelte kurz die Stirn,
  dann lächelte er plötzlich wieder. »Hier bin nur
  ich. Ich habe jede Menge Roboter. Was sollte ich mit Menschen
  anfangen?«


  »Wie wäre es mit etwas, das man menschliche
  Gesellschaft nennt?« fragte Ancor.


  »Ah, ich wußte es! Eine andere Philosophie. Wir
  müssen darüber reden. Ich entnehme Ihrer Bemerkung,
  daß Sie glauben, ein Mensch könnte keine sinnvolle
  Beziehung zu einer Maschine haben?«


  »So ungefähr.«


  »Was für eine entzückend schräge
  Vorstellung! Ich freue mich darauf, Sie eines Besseren zu
  belehren. Aber das Essen wird bereits vorbereitet, und Sie
  möchten sicher vorher baden und ausruhen. Kommen Sie, die
  Roboter werden Ihnen die Räume zeigen.«


  Während sie ihren mechanischen Führern die reich
  verzierten Treppen hinauf und die überladenen, von Nischen
  gesäumten Gänge entlang folgten, taxierte Ancor den
  Roboter, der mit bedächtigen Schritten vor ihm herstapfte.
  Die Maschine entsprach menschlichen Proportionen, war aber
  schlanker, und die Koordination ihrer Muskeln konnte problemlos
  mit der Ancors mithalten. Man hatte nicht versucht, sie mit
  menschlichen Zügen zu versehen, und die gewundene, metallene
  Gesichtsplatte war wahrscheinlich für die Strahlen
  durchlässig, die ihre Sensoren zur Orientierung verwandten.
  Der bläuliche Körper des Roboters war ein
  eindrucksvolles Beispiel an Ingenieurskunst. Er schien aus einer
  gehärteten Stahllegierung zu bestehen, war aber gleichzeitig
  so fein gearbeitet, daß sich die Glieder bewegten, als ob
  sie aus lebendem Muskel beständen, und die Beweglichkeit der
  Finger war schlicht verblüffend. Ancor versuchte, die
  Stärke und Reaktionsschnelligkeit des Roboters
  abzuschätzen, und kam zu dem Ergebnis, daß er in einer
  Auseinandersetzung mit ihm den kürzeren ziehen würde.
  Seine Finger schlossen sich unwillkürlich um den Griff
  seiner Waffe. Die Aussicht, in unmittelbarer Nähe eines
  Wesens zu schlafen, das tödlicher war als er selbst, erbaute
  Ancor nicht im geringsten.


   


  In der überhitzten, abgedunkelten Zelle auf der
  Mars-Schale hielt das Wesen, das mehr Maschine als Mensch war,
  wieder sein Lebenserhaltungssystem vor dem Terminalanschluß
  an. Im Licht der einsamen Lampe schien der tausendadrige
  Anschluß in einem einzigen goldenen Punkt zu verschmelzen,
  der eine geradezu hypnotische Wirkung auf Land-a ausübte.
  Sein Gesicht verwandelte sich in eine Maske aus Schweiß und
  Anspannung; sein Kragen war durchnäßt. Die Anzeigen
  der verschiedenen Überwachungssysteme blinkten ausnahmslos
  grellrot, die lebenswichtige Synchronisation seiner
  künstlichen Körperfunktionen stand unmittelbar vor dem
  Zusammenbruch. Solange er bei Bewußtsein blieb, konnte er
  immer noch wählen: Schloß er die Verbindung mit dem
  Terminal, würde er die Träume erdulden und leben; tat
  er das nicht, sondern wählte den einfachen Weg und blieb wo
  er war, würde er sterben. Wenn er nur bis zum Einsetzen des
  Komas durchhielt, würde ihm die Qual der Entscheidung
  für immer abgenommen werden.


  Aber wie zuvor, als er den dunklen Flügelschlag des
  nahenden Todes spürte, erwies sich sein Lebenswille
  stärker als die Angst vor der furchtbaren Empathie. Es war
  kein bewußter Entschluß. Sein Unterbewußtsein
  steuerte das Lebenserhaltungssystem zum Terminal, und hinterher
  erinnerte er sich nicht mehr, wie er nach dem
  Terminalanschluß gegriffen hatte. Aber irgendwie wurde er
  aus der Halterung gezogen, und die Oberflächen der beiden
  Anschlüsse krachten mit einem Knall zusammen, den er nicht
  mehr wahrnahm. Und plötzlich überfluteten ihn wieder
  die fremden Träume!


  Selbst eine Explosion im Inneren seines Körpers
  hätte keine schlimmere Wirkung zeitigen können. Er
  spürte, wie sonderbare Stürme ihn auseinanderrissen,
  ausweideten, atomisierten, auflösten. Dann verwandelte er
  sich plötzlich in ein vereinzeltes Bewußtsein, das im
  Weltraum schwebte. Sein Ich schien buchstäblich Millionen
  von Kilometern von seinem Körper entfernt. Er war ein
  immaterieller Zuschauer, der mitansehen mußte, wie eine
  kleine Sonne aus dem Raum fiel und auf einer Schale einschlug.
  Der Sturz des glühenden Balis wurde von einem
  zügellosen Zorn begleitet, der so mächtig und
  bösartig war, daß ihm nur die Worte ›kosmische
  Wut‹ angemessen erschienen. Die gewaltige Welle der
  Emotionen raste durch jedes Molekül von Land-as
  biomechanischem Verbundkörper, und er schnappte nach Luft,
  ausgezehrt und hilflos.


  Die Empathie ließ ihn Zeus’ Zorn
  teilen…


  Der grelle Stachel der Wut, den die abgeworfene Sonne
  repräsentierte, machte jetzt Wellen aus Schwärze und
  düsteren Vorahnungen Platz. Die dunklen Träume kehrten
  zurück, die kolossalen Unsicherheiten, das Gefühl,
  daß die Dinge unaufhaltsam seiner Kontrolle entglitten, die
  völlige Hilflosigkeit im Würgegriff des Tyrannen.


  Das Antlitz des Tyrannen…


  Der Behälter, in dem sich Land-as Körper befand, war
  fest an den Rollstuhl befestigt. Dennoch spürte er, wie er
  sich wand, wie ihn das Gefühl freien Falls schwindlig
  machte. Plötzlich erblickte er das Antlitz des Tyrannen und
  er versuchte zu verstehen, was ihm gezeigt wurde. Immer wieder
  schleuderte er der Herausforderung seinen Intellekt entgegen, und
  jedesmal prallte er von dem Konzept ab, wie ein Ball von einer
  Betonmauer. Dann brach er durch und verstand und ein einziger,
  unwillkürlicher Angstschrei drang aus seiner Kehle und
  erschütterte die dunkle und überhitzte Zelle.


  Die Perspektive verschob sich erneut, ein Moment der Hoffnung
  schlich sich ein. Er erblickte eine Miniatur, fast ein
  Porträt, und erkannte das Gesicht. Ein Gesicht, das mit
  Fältchen und Runzeln übersät war, die ihm die
  Häßlichkeit eines Raubtiers verliehen – ein
  Löwe mit einer sich kräuselnden Mähne, ein
  Zerstörer mit dem Herz eines Menschen. Das Bild war
  unmißverständlich. Maq Ancor ging im Reich des
  Tyrannen um, und der furchtbare Zorn des Zeus beschützte ihn
  wie ein Schutzengel.


  



   


  Kapitel 17


   


  Ancor und Sine erhielten angrenzende Zimmer, die durch eine
  Tür miteinander verbunden waren. Die Zimmer waren groß
  und luxuriös, und Ancor hatte den Eindruck, daß sich
  nur selten Gäste im Haushalt Carim Carims aufhielten, diese
  aber für längere Zeit blieben. Dazu schien auch zu
  passen, daß es in der Gegend keine Straßen gab. Hier
  kamen und gingen die Menschen so selten, daß man keine Wege
  brauchte.


  Während er badete, beobachtete Ancor, wie ein Roboter ins
  Zimmer kam und seine schmutzige Kleidung mitnahm. In Gedanken
  begrüßte er die vorbildliche Organisation von Carim
  Carims Haushalt. Er war sich sicher, daß seine Kleidung in
  kürzester Zeit gewaschen und gebügelt
  zurückgebracht würde. Aber der Roboter kehrte nicht
  zurück, und Ancor ging auf der Suche nach etwas zum Anziehen
  durch die Schränke. Er fand eine große Auswahl an
  Kleidung, die allesamt neu und ungetragen war. Als er sich anzog,
  wurde er überrascht: Jedes einzelne Kleidungsstück
  paßte wie angegossen, und selbst die Taschen für seine
  versteckten Waffen waren eingenäht worden.


  Noch während er über diesen sonderbaren Zufall
  grübelte, kam Sine Anura durch die Tür. Sie trug ein
  atemberaubendes neues Kleid, das aus flüssigem Gold zu
  bestehen schien und ihre Figur perfekt betonte. Ein mit
  glitzernden Juwelen besetztes Stirnband schmückte ihren
  Kopf, und jeder ihrer Armreife war mehr wert, als Ancor in seinem
  ganzen Leben verdienen konnte.


  »Ich glaube, der Service hier ist nicht von schlechten
  Eltern«, sagte sie.


  »Noch viel besser, Sine«, sagte Ancor. »Wann
  hast du dir das letzte Mal ein Kleid schneidern
  lassen?«


  »Kurz vor unserem Abflug in der Liss-mal in Zapoketa auf
  der Saturn-Schale. Wieso fragst du?«


  »Fühlt sich das Kleid so an, als ob es dieselbe
  Größe hätte?«


  Sie runzelte nachdenklich die Stirn. »Ja, so ziemlich.
  Worauf willst du hinaus, Maq?«


  »Die Schuhe, die ich vorgefunden habe, fühlen sich
  ebenso wie meine letzten Maßanfertigungen an. Das Ganze
  wird immer rätselhafter. Carim Carim kannte nicht nur unsere
  Namen, er weiß auch alles weitere über uns, selbst
  unsere Kleidergrößen.«


  »Das ist unmöglich.«


  »Vielleicht nicht. Zeus unterhält in ganz Solaria
  ein gewaltiges Kommunikations- und Datenbanknetz, um das
  Universum zu steuern und die Soll-Zahlen zu überwachen. Der
  Solare Identifile, der den Werdegang jedes einzelnen von der
  Wiege bis zur Bahre verzeichnet, ist Teil dieses Systems. Die
  Identifikation per Identifile ist einhundert Prozent
  zuverlässig. Das ist nur dadurch zu bewerkstelligen,
  daß neben den üblichen Daten haufenweise
  Bagatellinformationen über die Individuen gespeichert
  werden. Ich glaube, daß es Carim Carim oder seinen Genossen
  irgendwie gelungen ist, sich Zugang zu unseren Einträgen im
  Identifile zu verschaffen.«


  »Warum, zum Teufel, sollte er sich diese Mühe
  machen?«


  »Wahrscheinlich weil sie glauben, daß Zeus uns
  geschickt hat, und sie um so bessere Chancen haben, mit uns
  fertig zu werden, je mehr sie über uns wissen. Ich denke,
  diese Kleider sind als Herausforderung gedacht. Sie lassen uns
  wissen, daß sie cleverer sind, als wir glauben. Aber die
  Roboter machen mir die größten Sorgen. Ohne meine
  Waffen habe ich keine Chance gegen sie, und wenn sie aus der
  Legierung bestehen, die ich vermute, kann ich mich glücklich
  schätzen, wenn ich sie mit einem Hochexplosivgeschoß
  aufzuhalten vermag. Und dein elektrisch geladenes Nervensystem
  hilft uns hier auch nicht weiter.«


  »Ah!« Sie schüttelte sie den Kopf. »Ich
  verstehe es immer noch nicht. Wir landeten durch einen
  bloßen Zufall auf Carim Carims Grund und Boden. Wir
  hätten genausogut ein paar Millionen Kilometer weiter landen
  können. Wie kann es dann sein, daß er auf unseren
  Besuch vorbereitet war?«


  »Ich weiß, das klingt vielleicht lächerlich,
  aber ich habe das komische Gefühl, daß es ganz egal
  war, auf welcher Stelle der Schale wir gelandet sind. Carim Carim
  hat sich Zeit gelassen, bevor er sich auf die Suche nach uns
  machte. Das heißt aber, daß er jede Menge Zeit hatte,
  Anweisungen zu erhalten und seine Vorbereitungen zu
  treffen.«


  »Anweisungen vom Tyrannen?«


  »Ich schätze ja. Ich glaube, das Klügste, was
  wir hier auf der Neptun-Schale tun können, ist, unsere
  Erfahrungen mit den Bevölkerungen der anderen Schalen zu
  vergessen. Die Neptun-Schale ist anders. Hier gibt es viel
  weniger Menschen und eine Technik, die weiterentwickelt ist als
  irgendwo sonst in Solaria. Irgend etwas stört das solare
  Gleichgewicht, und hinter diesem etwas könnte der
  Einfluß des Tyrannen stecken.«


  »Carim Carim wirkt nicht gerade wie ein Opfer
  tyrannischer Unterdrückung.«


  »Du denkst immer noch in alten Bahnen, Sine.
  Vergiß sie. Sei aufgeschlossen für alles. Und vor
  allem: Ergründe Carim Carims Motive.«


  Einige Roboter holten sie ab, als das Essen fertig war. Im
  Lichte seiner neuesten Überlegungen neigte Ancor dazu, sie
  jetzt eher als Wachen denn als Eskorte zu betrachten. In Carim
  Carims Auftreten war keine Spur von Bedrohung auszumachen, aber
  Ancor entging nicht, daß zusätzlich zu den Robotern,
  die das Essen servierten, hinter jedem Besatzungsmitglied der
  Shellback eine Maschine stand, um ›am Tisch
  behilflich zu sein‹. So freundlich die Atmosphäre
  auch sein mochte, Ancor war sich schmerzlich bewußt,
  daß die gesamte Mannschaft gleichzeitig einer Gefahr
  ausgesetzt war.


  Während des Essens war Carim Carim, der immer noch seinen
  roten Hut trug, überschwenglich und zuvorkommend.


  »Ihr könnt mich einfach Carim nennen. Ich kann an
  euren Gesichtern ablesen, daß euch die Neugierde plagt, und
  ich werde versuchen, dem abzuhelfen. Maq, ich nehme an, wir
  beginnen mit dir.«


  »Wir haben alle inneren Schalen Solanas besucht«,
  sagte Ancor. »Aber dem kleinen Ausschnitt nach zu urteilen,
  den wir bisher von der Neptun-Schale gesehen haben, scheint sie
  mit Abstand die geringste Bevölkerungsdichte zu haben. Hat
  das einen Grund?«


  »Natürlich!« sagte Carim liebenswürdig.
  »Wir lieben das Leben, und wir lieben das Gefühl, viel
  Platz zu haben. Im Gegensatz zu anderen Gesellschaften, von denen
  wir gehört haben, verdoppelt sich unsere Bevölkerung
  nicht alle dreißig Jahre. Um es genau zu sagen, hat sich
  die Bevölkerung der Neptun-Schale seit Jahrhunderten bei
  ungefähr fünf Billiarden Menschen eingependelt. Wir
  haben uns unseren Lebensraum verdient, Maq.«


  Ancor nahm sich einen Augenblick Zeit, um die Zahlen zu
  überschlagen. Dann sagte er: »Aber das entspricht
  ungefähr 25.000 Quadratkilometern pro Person. Ist das denn
  angesichts der extremen Überbevölkerung auf den anderen
  Schalen gerechtfertigt?«


  »Die Moral kommt hier nicht ins Spiel. Nur weil sich in
  irgendeinem Slum zehn Leute ein Zimmer teilen müssen,
  heißt das noch lange nicht, daß die Leute
  überall zu zehnt in einem Raum schlafen müssen. Diese
  Dinge sind relativ.«


  »Aber Zeus verteilt den
  Bevölkerungsüberschuß und versucht, eine
  bestimmte Norm zu erfüllen. Aus irgendeinem Grund scheint
  dieses System auf der Neptun-Schale zusammenzubrechen. Carim, was
  geschieht mit all den Einwanderern, die mit den Speichen-Shuttles
  hier ankommen?«


  »Ich hoffe, das ist eine rhetorische Frage. Ich
  weiß nicht, was mit ihnen geschieht, denn diejenigen, die
  Weiterreisen, können nie wieder zurückkehren und
  berichten. Man geht davon aus, daß sich die Schalen bis in
  die Unendlichkeit fortsetzen.«


  »Dann laß mich die Frage anders formulieren. Warum
  bleibt anscheinend der Großteil der Auswanderer, die auf
  der Neptun-Schale ankommen, nicht hier?«


  »Ah! Jetzt kommen wir zum springenden Punkt. Du
  vermutest, daß wir die Auswanderer auf irgendeine
  schändliche Weise zwingen, weiterzufliegen. Nun, du irrst
  dich. Alle Auswanderer sind gleichermaßen willkommen. Sie
  können bleiben oder ihre Reise fortsetzen. Wir erklären
  ihnen lediglich unser System und unsere Lebensweise und
  überlassen ihnen die Entscheidung. Fast alle entscheiden
  sich für die Weiterreise.«


  »Das ist lachhaft!« sagte Sine. »Es
  wäre komplett verrückt, eure Lebensweise
  abzulehnen.«


  Carim musterte sie interessiert. »Ich schildere euch
  lediglich, was geschieht. Ich versuche nicht, es zu
  erklären. Möglicherweise machen wir dir dasselbe
  Angebot, meine Liebe.«


  »Ich wüßte die Antwort.« Sie warf Ancor
  einen abwägenden Blick zu, dann wandte sie sich wieder an
  Carim. »Versuch es einfach!«


  »Lassen wir deine Aussagen für einen Augenblick so
  stehen, Carim«, sagte Ancor mit finsterem Gesichtsausdruck.
  »Wir sind natürlich auch verblüfft darüber,
  wieviel du über uns weißt.«


  Carim grinste entzückt. »Das war nicht schwierig.
  Wir mußten lediglich den Solaren Identifile
  abfragen.«


  »Was Zeus unter normalen Umständen nicht
  duldet.«


  »Je weiter man sich von Zeus entfernt, desto geringer
  wird seine Macht. Und je größer eine Schale ist, desto
  weiter liegen die örtlichen Exekutivzentren auseinander. Auf
  der Neptun-Schale kann jeder mit der entsprechenden
  Ausrüstung auf den Identifile zugreifen. Wenn Zeus davon
  erfährt, ist es bereits zu spät.«


  »So ungefähr hatte ich es mir vorgestellt. Jetzt
  erzähl uns von dem Tyrannen.«


  »Ah, der kosmische Popanz! Der große solare
  Mythos. Der Tyrann existiert nicht, Maq. Ihr jagt einem Gespenst
  hinterher. Ihr könnt suchen, wo ihr wollt, ihr werdet ihn
  nie finden. Wenn euch das zur Neptun-Schale geführt hat,
  dann verschwendet ihr hier eure Zeit.«


  »Ich glaube dir nicht«, sagte Ancor
  gleichmütig. »Irgend etwas Sonderbares geht auf der
  Neptun-Schale vor, und die Auswirkungen betreffen ganz Solaria.
  Insbesondere die Saturn-Schale, die derart
  überbevölkert ist, daß die Ordnung kurz vor dem
  Zusammenbruch steht. Wenn der Tyrann nicht existiert, dann etwas
  anderes. Und ich gedenke es aufzuhalten, was immer es sein
  mag.«


  »Dann muß ich dich ab jetzt Don Quichotte Ancor
  nennen. Und Tez würde wohl einen hervorragenden Sancho Pansa
  abgeben. Aber dieses alberne Thema langweilt mich. Komm, Sine,
  ich zeige dir einige meiner Schätze. Laß Maq
  Windmühlen bekämpfen, du weißt es besser.
  Vergiß den Idealismus, wir erkunden lieber einige der
  Dinge, die das Leben lebenswert machen.«


  »Er versucht, uns zu trennen«, sagte Tez, als Sine
  und Carim die Halle verließen. »Könnte Sine
  nicht bei uns bleiben?«


  »Ich kann sie nicht gegen ihren Willen aufhalten. Aber
  wir wissen noch nicht, was hier gespielt wird. Das alles hier ist
  nur der äußere Glanz, die Tünche. Jemand
  versucht, uns auf die sanfte Tour abzulenken. Aber ich bin
  überzeugt, daß sich dahinter etwas absolut Teuflisches
  verbirgt. Ich weiß nicht, was es ist, aber es wird uns
  bestimmt nicht gefallen. Kommt mit, wir gehen zur
  Shellback und überprüfen die Aufzeichnungen der
  Instrumente. Irgend etwas an diesem verrückten Ort hier
  sollte bald einen Sinn ergeben.«


  Unterdessen amüsierte sich Sine Anura in vollen
  Zügen. Die Schätze des Haushalts waren zwar
  reichhaltig, aber im Vergleich zu denen, die Carim in seinen
  Privatgemächern aufbewahrte, verblaßten sie. Hier gab
  es Juwelen und Halsketten, Armreife und Ringe von einer
  vorzüglichen Qualität, wie sie sich Sine niemals
  erträumt hätte. Darüber hinaus erwies sich Carim
  als ungewöhnlich großzügig. Jedesmal, wenn sie
  ein Stück fand, das besonders gut zu ihrer
  leuchtendgrünen Haut paßte, bestand er darauf, es ihr
  zu schenken. Sie hatte ebenfalls Geschenke zu vergeben, und ihr
  Liebreiz und eine hauchdünne Andeutung stimulierender
  Pheromone fingen ihn in einer Schlinge aus freudiger Erwartung
  und steigerten seine Freigiebigkeit. Seine Augen bekamen einen
  sonderbaren Glanz.


  Schließlich gab sie seinen Avancen nach und zog ihn in
  ein phantasievolles Liebesspiel, das ihn vor Entzücken nach
  Luft schnappen ließ. Bald hatten sich seine natürliche
  Zurückhaltung und Selbstkontrolle verflüchtigt, und er
  verwandelte sich in ein Geschöpf der Leidenschaft, das sie
  mit einer Geschicklichkeit formte, wie sie auch bei der
  Erschaffung des wunderbaren Schmucks im Spiel gewesen sein
  mußte, der jetzt ihrer Blöße zusätzlichen
  erotischen Reiz verlieh. Carim war offensichtlich kein
  unerfahrener Liebhaber, aber Sines Expertise und
  Unterstützung eröffneten ihm neue Dimensionen, und
  seine Begeisterung kannte keine Grenzen.


  Dann, als er den Akt gerade krönen wollte,
  veränderte er sich plötzlich. Er wich verwirrt
  zurück, als ob er unter einem geheimnisvollen Anfall litt.
  Aber er zeigte keinerlei Anzeichen von Krankheit. Seine Augen
  waren kühl und vernünftig. Es schien fast, als ob seine
  gesamte Persönlichkeit innerhalb eines Augenblicks durch
  eine andere ersetzt worden war, die ebenfalls gesund und
  ausgeglichen war, aber sich nicht völlig der Leidenschaft
  hingeben wollte.


  Sine sah ihn einen Moment lang flehend an, fand aber wenig an
  ihm, das sie an den Carim erinnerte, den sie noch vor wenigen
  Minuten raffiniert verführt hatte. Dann gab sie ihren
  eigenen Gefühlen nach und warf sich ihm wutentbrannt
  entgegen.


  »Du impotentes Schwein!« schrie sie. »Warum,
  zum Teufel, bist du soweit gegangen, bevor du ihn rausgezogen
  hast? Du hast gewußt, daß du es nicht
  kannst!«


  Carim ließ die Beschimpfung mit einem leicht abwesenden
  Lächeln über sich ergehen, als ob die ganze
  Angelegenheit nicht weiter wichtig für ihn wäre, und
  wirkte in keiner Weise wie ein Mann, der gerade im Bett versagt
  hatte. Außer sich vor Wut schlug Sine nach dem
  lächelnden Gesicht und riß dabei den roten Hut
  herunter, den Carim unter allen Umständen hatte aufbehalten
  wollen. Und dann rannte sie mit aufgerissenen Augen und schreiend
  vor Angst aus dem Zimmer. In ihren Gedanken brannte das Bild der
  Elektroden und Mikroschaltkreise, die Carims Schädel
  bedeckten, als hätte man es ihr mit einem glühenden
  Eisen eingeprägt.


  Draußen, in der Shellback, sahen Maq und Tez, wie
  das Funkgerät plötzlich ansprach, und fragten sich, was
  ein derart starkes, verschlüsseltes Signal zu bedeuten
  hatte.


  



   


  Kapitel 18


   


  Sine Anura gelangte bis zum Kopfende der Treppe, bevor ein
  bläulich schimmernder Roboter aus einer Nische glitt und sie
  am Handgelenk packte. Sie drehte sich um, um sich mit der freien
  Hand gegen ihn zu wehren, aber erinnerte sich dann daran, den
  Alarmknopf ihres Gürtelfunkgeräts auszulösen. Sie
  hatte das elektronische Äquivalent eines Hilfeschreis kaum
  abgeschickt, da griff der Roboter um sie herum und packte auch
  das zweite Handgelenk. Der Griff der Maschine war präzise
  und fest, und plötzlich schoß Sine der entsetzliche
  Gedanke durch den Kopf, daß sie wahrscheinlich genug Kraft
  hatte, ihre Hände abzutrennen. Für den Fall, daß
  sich Maq geirrt hatte, was die Wirkungslosigkeit ihres elektrisch
  geladenen Nervensystems anging, versuchte sie, ihre Finger so zu
  verdrehen, daß sie die metallenen Hände berührte,
  aber vergeblich. Der Roboter hatte ihre Arme zu weit oben
  gefaßt.


  Carim, dessen roter Hut wieder den bizarren Apparat auf seinem
  Kopf verbarg, kam den Gang hinunter. Er verfolgte ihren Kampf mit
  einem nachdenklichen Stirnrunzeln.


  »Das ist wirklich schade, Sine. Ich genoß den Akt
  in vollen Zügen, aber sie wagten es nicht, dir die Kontrolle
  zu überlassen.«


  »Wovon, zum Teufel, redest du?«


  »Du weißt es wirklich nicht, nicht wahr? Eine
  Zeitlang hattest du eine Macht über mich, die jeden
  erlaubten externen Stimulus in den Schatten stellte.«


  »Von wem erlaubt?«


  Carim zuckte die Achseln. »Maq redet immer von dem
  Tyrannen. Er irrt sich in diesem Punkt völlig, seine
  Vorstellungen sind viel zu schlicht, aber lassen wir den Begriff
  für den Augenblick als Bezeichnung für etwas stehen,
  das noch erklärt werden muß. Der Tyrann erlaubte es
  nicht. Er hat die alleinige Kontrolle über die
  Leidenschaften des Lebens. Er bringt Tränen und Lachen,
  Meditation und Begreifen. Und die Freude… niemand kann
  seinen Einfluß übertreffen.«


  »Wie es scheint, ist mir das beinahe gelungen«,
  stellte Sine fest. »Was für eine Art von verdrahteter
  Mißgeburt bist du, Carim?«


  »Du wirst das nicht verstehen, aber ich bin ein Homo
  Superior und ein Musterbeispiel für die Zukunft der
  Menschheit.«


  »Nun, für mich bleibst du immer noch eine
  verfluchte Mißgeburt.«


  Carim biß nicht an. »Was du denkst, ist unwichtig.
  Aus dir spricht die Unwissenheit, und deshalb kannst du kein
  sachliches Urteil fällen. Wenn du erst einmal eine von uns
  bist, wirst du das anders sehen.«


  »Ich? Du willst mich verkabeln?«


  »Das ist bereits beschlossene Sache. Der beste Weg, um
  mit der Gefahr umzugehen, die von euch ausgeht, ist es, eure
  Fragen vollständig zu beantworten. Dafür gibt es keine
  wirksamere Methode, als euch zu Mitgliedern unserer Gemeinschaft
  zu machen.«


  »Aber, mein Gott! Du hast Kabel im Hirn! Du wirst
  gesteuert. Du bist nicht mehr als ein kopulierender Roboter. Sind
  alle Bewohner der Neptun-Schale wie du?«


  »Alle, und das aus gutem Grund. Wenn man erst einmal den
  Schritt getan hat, weiß man, das es kein besseres Dasein
  gibt.«


  »Wenn man den Schritt getan hat, wird man gesteuert. Man
  kann dir einfach befehlen zu glauben, daß es kein besseres
  Dasein gibt.«


  »Das Argument überzeugt nicht, Sine. Wir hören
  es die ganze Zeit von den Auswanderern, denen wir die Umwandlung
  zur Vorbedingung für ihr Bleiben auf der Schale
  machen.«


  »Es überrascht mich nicht, daß sie sich
  weigern zu bleiben.«


  »Jede fortgeschrittene Gesellschaft muß ihren
  Mitgliedern Beschränkungen auferlegen, um zu überleben.
  Die Gesellschaft, aus der du kommst, macht das nicht anders. Aber
  deine steht irgendwo in der Abfolge, die von primitiver Wildheit
  über Stammesnationen und Föderationen zu uns hier, dem
  Höhepunkt, führt. Es ist völlig irrational auf
  einen Punkt der Abfolge zu zeigen und zu sagen: ›Wir
  hören an dieser Stelle auf, weil recht ist, was wir sind,
  und alle anderen irren sich.‹«


  »Ich persönlich ziehe eine Gesellschaft weiter
  unten auf der Leiter vor, die ihren Mitgliedern keine Drähte
  durchs Gehirn zieht.«


  Carim verlor langsam die Geduld. »Gut, daß dir so
  die Bürde der Entscheidung abgenommen ist. Die Umwandlung
  wird ohnehin durchgeführt. Komm!« Er gab dem Roboter
  ein Zeichen, der die protestierende Sine den Gang
  entlangzerrte.


  »Wohin bringst du mich?« fragte sie. Die Angst
  ließ ihre Stimme zittern.


  »Zuerst müssen wir deine Kameraden davon
  überzeugen, sich uns anzuschließen. Wenn ich mich
  nicht irre, sind sie auf das Schiff zurückgekehrt. Bald wird
  der ritterliche Don Quichotte Ancor auf seinem Schlachtroß
  herbeireiten, um einer Jungfrau in Not aus der Patsche zu helfen.
  Ich glaube, wenn wir ihn dingfest machen, werden uns die
  übrigen keinen Ärger mehr machen.«


  Der Roboter zwang die widerwillige Sine die Treppe hinunter zu
  der Halle, durch die sie das Gebäude betreten hatten. Sie
  war überrascht, daß Ancor dort noch nicht eingetroffen
  war; schließlich war bereits einige Zeit verstrichen, seit
  sie den Notruf gesendet hatte. Sie erinnerte sich aber daran,
  daß er bereits entschieden hatte, die Roboter mit Vorsicht
  zu behandeln. Er mußte einen anderen Plan haben. Carim
  blieb in der Halle und sah nachdenklich zu, wie der Roboter Sine
  durch die Tür in den Hof zwängte, in dessen Mitte die
  Shellback stand.


  »Maq Ancor.« Carim benutzte eine Art
  Verstärker, der seine Stimme über den Hof donnern
  ließ. »Wie du siehst, habe ich Sine in meiner Gewalt.
  Ich halte sie nur fest, weil ich eure Kooperation will. Ich will,
  daß ihr alle unbewaffnet und mit erhobenen Händen das
  Schiff verlaßt. Wenn ihr meiner Aufforderung Folge leistet,
  dann habt ihr mein Ehrenwort, daß euch nichts geschieht.
  Solltet ihr euch weigern, dann wird diese Frau vor euren Augen in
  Stücke gerissen. Ich warne euch: Mit Carim Carim ist nicht
  zu spaßen!«


  Sekunden verstrichen, ohne daß etwas geschah. Der
  Roboter verstärkte den Griff um Sines Handgelenke. Sie
  schrie vor Schmerz auf. Es bestand kein Zweifel daran, daß
  der Roboter sie auf Befehl töten würde, und sie sah
  ebensowenig einen Weg, wie Maq ihre Freilassung erzwingen konnte.
  Um die Maschine hinter ihr zu zerstören, bedurfte es eines
  Kalibers, das sie selbst unmöglich überleben konnte.
  Weitere Roboter kamen in den Hof, um Maq, Cherry, Tez und Carli
  festzuhalten, sobald sie das Schiff verließen. Das
  Expeditionsteam befand sich zweifellos in der aussichtslosesten
  Lage, in die es jemals geraten war.


  Schließlich öffnete sich die Luke der
  Shellback, und Ancor trat wie gefordert mit erhobenen
  Händen hinaus. Der finstere Blick auf seinem
  Löwenantlitz war gefährlich und unnachgiebig. Hinter
  ihm folgte Cherry, der wie üblich eine weiße Toga und
  Sandalen trug. Dem Illusionisten klapperten vor Angst die
  Zähne, so daß sein Ziegenbart bebte. Tez erschien
  bleich aber ungebeugt, und Carli heulte. Sine wußte,
  daß ihr Gespräch mit Carim ab dem Punkt, an dem sie
  den Notruf ausgelöst hatte, ins Schiff übertragen
  worden war. Die Mannschaft der Shellback hatte bereits
  eine ungefähre Vorstellung von dem Schicksal, das sie
  erwartete, aber in Ancors Miene fand sie Anzeichen dafür,
  daß noch nicht alles verloren war.


  Carim Carim rief: »Sehr vernünftig!« Er trat
  aus der Tür, um die Roboter bei der Gefangennahme der
  Mannschaft anzuleiten. Dann geschah etwas Verblüffendes. Ein
  zweiter Maq Ancor kam hinter dem Schiff hervor und rannte mit
  gezückter Waffe auf Carim Carim zu. Gleichzeitig fegten die
  Geschütze der Shellback die Roboter im Hof hinweg,
  ohne auf die Holo-Illusion der Besatzung zu achten. Mit
  geschmeidigen Raubtierschritten schloß Ancor zu Carim
  auf.


  »Laß sie gehen, oder ich töte dich«,
  sagte er.


  Carim, dessen Gehirn sich offenbar noch weigerte, die Existenz
  von zwei Maq Ancors und die Zerstörung seiner Roboter
  anzuerkennen, starrte die Waffe, die auf seinen Kopf gerichtet
  war, fassungslos an. Der Roboter, der Sine festhielt, ließ
  die Frau angesichts der Lebensgefahr für seinen Meister los
  und stürmte seiner Programmierung gehorchend auf den
  Angreifer zu. Einer der schweren Laser der Shellback
  schmolz die Kniegelenke des Roboters zu soliden Metallklumpen,
  und die Maschine stürzte zu Boden und schlug wild um sich,
  als ihr keine Möglichkeit mehr blieb, ihrer Programmierung
  nachzukommen.


  Tez, der am Waffenleitstand saß, warnte sie, daß
  von den umliegenden Feldern Roboterverstärkungen
  zusammengezogen wurden. Diese stürmten mit
  verblüffender Gewandtheit und Geschwindigkeit auf die Stelle
  zu, an der Ancor Carim Carim mit seiner Waffe bedrohte. Tez
  fällte die Hälfte von ihnen mit den Geschützen,
  aber die übrigen kamen unbehaglich nahe, bevor er sie
  schließlich mit dem schweren Laser außer Gefecht
  setzen konnte. Dann strömten die Roboter von allen Seiten
  herbei, und Tez an den Geschützen und Ancor mit seinen
  Handwaffen waren vollauf damit beschäftigt, die
  Schwärme bläulich schimmernden Stahls
  zurückzuschlagen. Ancor rief Sine zu, aus der
  Schußlinie zu verschwinden und Carim Carim in das
  Gebäude zu schaffen. Das Glitzern in Sines Augen und die
  Art, wie sie die Finger hielt, um seiner nackten Haut einen
  Stromschlag zu verpassen, ließen Carim Carim bereitwillig
  Folge leisten.


  Bald mußte Ancor sich ebenfalls in das Gebäude
  zurückziehen, damit Tez mit den schweren Geschützen
  unter den beständig nachrückenden Robotern
  aufräumen konnte. Einen Augenblick lang sah er keine Spur
  von den beiden, dann hörte er zufällig ein
  Geräusch aus einem der Nebenräume. Sine lag auf dem
  Boden, und Carim Carim stand mit einer der Betäubungswaffen,
  wie er sie an dem Luftkissenfahrzeug montiert hatte, über
  der Engelianerin. Als Ancor in Sicht kam, wirbelte er herum und
  versuchte auf ihn zu feuern, aber er hatte keine Chance. Maq
  Ancors Ausbildung als professioneller Mörder hatte den
  Überlebensinstinkt zum Reflex gemacht. Er feuerte, ohne
  nachzudenken – und Carim Carim, ihr erster und bisher
  einziger Kontakt mit der Bevölkerung der Neptun-Schale, war
  auf der Stelle tot.


  Sine erwachte einige Minuten später aus ihrer Ohnmacht,
  stolperte einen Augenblick lang verwirrt umher und gewann dann
  ihre vollen Kräfte wieder. Sie ging zu der Leiche des
  Hausherrn und nahm den Hut ab, um Ancor die bizarre Maschinerie
  darunter zu zeigen. Ein paar Minuten lang musterte er aufmerksam
  die Schaltkreise, während sie besorgt die Tür bewachte,
  für den Fall, daß Roboter in das Gebäude
  eindrangen.


  »Was hältst du davon, Maq?« fragte sie.


  »Da ist etwas, das wie ein Hochleistungsfunkgerät
  aussieht, aber der größte Teil des Geräts scheint
  auf EGS zu basieren.«


  »Was ist das?«


  »Elektronische Gehirnstimulation. Man bringt diese
  Elektroden mit allergrößter Vorsicht in bestimmten
  Gehirnregionen an – im Schmerz, Lust- und Schlafzentrum und
  so weiter. Mit geringen Spannungen kann man fast die volle
  Bandbreite der menschlichen Emotionen und Funktionen stimulieren
  oder kontrollieren.«


  »Das ist gräßlich, Maq!«


  »Es kann von Vorteil sein. Bei manchen Patienten
  kann man Schmerzen mit Hilfe von EGS fast ganz abblocken, ohne
  den normalen Tastsinn zu beeinflussen. Auf der anderen Seite
  heißt es, daß man durch die Stimulation der
  Lustzentren Gefühle erzeugen kann, die einen sexuellen
  Orgasmus in den Schatten stellen.«


  »Hat sich Carim deshalb Kabel durchs Gehirn ziehen
  lassen? Um Aspirin und Frauen zu sparen?« fragte Sine
  ironisch.


  »Ich schätze nein. Aber die eigentliche Frage ist,
  mit wem er verbunden war. Wer drückt am anderen Ende der
  Leitung die Knöpfe? Die Wirkung von EGS ist
  heimtückisch. Die Effekte einer elektronischen Stimulation
  des Gehirns erscheinen dem Opfer als absolut natürlich und
  nicht von außen induziert. Mit einem derart komplizierten
  Apparat in seinem Gehirn konnte Carim Carim niemals wissen,
  welcher Teil seines Fühlens und Denkens sein eigener war und
  was ihm von außen aufgezwungen wurde.«


  »Aber wozu das alles?«


  »Sine, das ist die höchste Stufe der Tyrannei:
  Stell dir vor, einen Mann nicht nur von außen beherrschen
  zu können, sondern auch durch sein eigenes Gehirn –
  und er genießt es sogar noch und begrüßt es. Mit
  einer solchen Macht über andere ist nichts
  unmöglich.«


  »Das ist erschreckend.«


  »Das ist es wirklich. Sieh dir an, zu was es hier
  geführt hat. Eine riesige Schale ist nur von wenigen
  Auserwählten bevölkert, die in kompletter
  Übereinstimmung mit dem System arbeiten. Und
  währenddessen geht Zeus’ Auswanderungsprogramm schief,
  weil niemand, der hier eintrifft, bereit ist, das zu opfern, was
  einen Menschen einzigartig macht: die Individualität. Wir
  müssen den Tyrannen finden und ihn aufhalten,
  Sine.«


  



   


  Kapitel 19


   


  Vor ihrem Aufbruch führten sie eine kurze Inspektion von
  Carims Haushalt durch. Nach dem Tod ihres Herrn waren die meisten
  unbeschädigt gebliebenen Roboter auf die Felder
  zurückgekehrt. Einige wenige waren damit beschäftigt,
  die Überreste ihrer gefallenen Kameraden wegzuschaffen. Es
  schien, daß lediglich die Bedrohung von Carims Leben
  Handlungen gegen die Anwesenheit von anderen Menschen
  auslöste, und die Logik diktierte, daß es nach dem Tod
  des Hausherrn keinen Grund mehr gab, gegen die Mannschaft der
  Shellback vorzugehen. Schließlich schafften die
  Roboter auch Carims Leiche ohne weiteres Aufhebens davon.


  Es stellte sich heraus, daß es sich bei den
  ›Muschelhäusern‹ gar nicht um Behausungen
  handelte, sondern um High-Tech-Roboterwerkstätten.
  Wahrscheinlich wurden dort alle vom Haushalt benötigten
  Produkte hergestellt: die Möbel, die Wandteppiche und
  Vorhänge, die Kunstwerke und die Kleidung ebenso wie Artikel
  des täglichen Bedarfs. Das Fehlen von Straßen auf
  diesem Teil der Neptun-Schale paßte wiederum ins Bild
  – die Produkte wurden vor Ort hergestellt und deshalb
  benötigte man für ihre Verteilung keine
  Verkehrsverbindungen. Aller Wahrscheinlichkeit nach wurden die
  meisten Rohmaterialien aus den Erträgen der Höfe und
  der umliegenden Wildnis gewonnen; der Bedarf an Metallen und
  anderen nicht vor Ort erhältlichen Rohstoffen mußte
  außerordentlich gering sein. Carim Carim hatte behauptet,
  alleine in Seonasere zu leben, aber die Werkstätten und
  Wohngebäude boten einer viel größeren Anzahl von
  Bewohnern Platz. Ancor drängte sich erneut der Eindruck auf,
  daß in Seonasere regelmäßig eine Vielzahl von
  Gästen für längere Zeitspannen untergebracht
  wurden.


  Ihm kam der Gedanke eines reisenden
  ›Königshofs‹, der aus einer großen
  Anzahl von Individuen bestand, die gemeinsam eintrafen, für
  einige Zeit blieben und dann weiterzogen. Auf diese Weise
  hätte Carim Carim sich nicht um Gesellschaft bemühen
  müssen; von Zeit zu Zeit wäre die Gesellschaft einfach
  zu ihm gekommen. Ancor ging jetzt auf, daß die
  Informationen aus dem Identifile, die Carim Carim dazu benutzt
  hatte, ihnen Kleidung maßschneidern zu lassen, Teil des
  Standardsystems waren. Man wußte alles über die neuen
  Gäste, und in dieser Hinsicht hatte man der Mannschaft der
  Shellback lediglich die hier übliche Behandlung
  angedeihen lassen.


  Die hiesige Lebensweise unterschied sich radikal von
  denjenigen, denen sie auf anderen Schalen Solanas begegnet waren,
  und die Reize eines Lebens, das aus einer ununterbrochenen Folge
  von Hausparties auf reichen und wunderschönen Gütern
  bestand, waren für die Mannschaft der Shellback
  ebenso zwingend wie gefährlich. Diejenigen, die diesem
  angenehmen Leben nachgingen, würden es nicht ohne weiteres
  aufgeben, und wenn die Handlungen Ancors und seiner Mannschaft
  drohten, dieses System zu zerstören, konnte sich ein
  Volksaufstand gegen sie bilden. Der einfachste Weg, die Gefahr zu
  bannen, war, die Mannschaft der Shellback in das System
  einzubeziehen, indem man in ihre Gehirne EGS-Elektroden
  implantierte. Das hatte Carim Carim versucht und war gescheitert.
  Ancor wußte nicht, wie das weitere Vorgehen gegen sie
  aussehen würde, aber er rechnete mit schnellen und harten
  Schritten.


  Carim Carim hatte behauptet, es gäbe auf der ganzen
  Schale kein einziges Gerät, das speziell zum Töten von
  Menschen hergestellt worden wäre. Da die gesamte
  Bevölkerung über ihre Gehirne gesteuert wurde,
  entsprach das wahrscheinlich der Wahrheit. Doch der Einsatz des
  Mikrowellenstrahls gegen die Shellback hatte gezeigt,
  daß Geräte nicht ausdrücklich zu diesem Zweck
  entworfen sein mußten, um gefährlich zu sein. Aus
  diesem Grund konzentrierte Ancor beim Start seine gesamte
  Aufmerksamkeit auf die Instrumente und Orter, so daß ihm
  nicht das geringste Anzeichen für eine neue Bedrohung
  entging.


  »Wohin fliegen wir jetzt, Maq?«


  »Zum nächsten Speichen-Terminal. Wir sind einem
  mehr oder weniger zur Speiche parallelen Kurs gefolgt. Im
  Augenblick ist sie etwas über 15 Millionen Kilometer von uns
  entfernt, was ungefähr einem zweiwöchigen Flug durch
  die Exosphäre entspricht.«


  »So lange?«


  »Wenn wir höher flögen, wären wir viel
  schneller. Aber dann könnten wir die Oberfläche nicht
  so genau untersuchen, um herauszufinden, ob diese Gegend hier
  typisch ist. Ich schätze, daß fast die gesamte
  Neptun-Schale ähnlich aussieht, aber es wäre gut, die
  Annahme mit Fakten zu erhärten.«


  »Und was ist mit dem Tyrannen?«


  »Er wird zweifellos über unseren Aufenthaltsort
  unterrichtet sein. Aber er muß ohnehin zu uns kommen, denn
  statistisch gesehen haben wir nicht die geringste Chance, ihn zu
  finden.«


  Die Shellback stieg langsam in den Himmel; Cherry
  schlug einen langen, verwinkelten Kurs in die ungefähre
  Richtung des Speichen-Terminals ein. Dieser vergleichsweise
  gemütliche Aufstieg in die Exosphäre gab ihnen
  Gelegenheit, die Orter und Aufzeichnungsgeräte zu
  kalibrieren. Damit konnten sie sich, auch wenn die Einzelheiten
  mit steigender Höhe verschwommen, ein ungefähres Bild
  von der Landschaft machen. Langsam verwandelten sich Carim Carims
  ausgedehnte Ländereien in einen winzigen Fleck auf der
  Oberfläche der Schale, und dann schrumpften alle
  Einzelheiten zusammen und verschwanden. Bald darauf wurden selbst
  die gewaltigen Gebirgszüge zu verwaschenen Flecken.


  Später wurde eine Seenkette sichtbar, zwischen denen sich
  große Streifen festen Lands dahinzogen, und alles deutete
  darauf hin, daß Seonasere tatsächlich typisch für
  die Beschaffenheit der Neptun-Schale war. Nirgendwo konnten sie
  auch nur den geringsten Hinweis auf einen landwirtschaftlichen
  Gürtel oder eine städtische Zusammenballung finden, die
  so typisch für die übrigen Schalen Solarias waren.
  Ancor, der den vom Boden ausgehenden Funkverkehr überwachte,
  stellte fest, daß zwischen den Ausgangspunkten der
  Funksprüche große Entfernungen lagen und sie mehr oder
  weniger gleichmäßig verteilt waren. Er hatte gemeint,
  aus einer Richtung den Funkverkehr eines lokalen Exekutivzentrums
  aufzufangen, doch die Signale kamen aus großer Entfernung
  und ihr Muster bereitete Ancor gehöriges Kopfzerbrechen.


  Der Schlag traf sie völlig unvorbereitet, zum einen, weil
  Ancor die Art des Angriffs nicht hatte voraussehen können,
  zum anderen, weil die Instrumente trügerische Anzeigen
  lieferten. Sie befanden sich immer noch im Steigflug zwischen
  zwei Proto-Sonnen. Die Shellback lag deshalb im Licht,
  während die Instrumente auf einen im Dunkel liegenden Teil
  der Schale gerichtet waren. Das erste Anzeichen für
  Schwierigkeiten erhielt Ancor, als der Computer plötzlich
  Alarm auslöste. Die sich verändernden Zahlenkolonnen
  auf dem Bildschirm teilten ihm mit, daß sie in den
  Sturzflug übergegangen waren, und er rief nach Cherry, der
  die Steuerung dem Autopiloten überlassen hatte und sich
  ausruhte.


  Cherry sprang auf der Stelle auf und stürzte ins Cockpit.
  Sein Blick flog über die Instrumentenanzeigen.


  »Das ergibt keinen Sinn, Maq!«


  »Was macht keinen Sinn? Zieh das Schiff hoch, zum Teufel
  noch mal!«


  »Der Funkhöhenmesser behauptet, wir befänden
  uns im Sturzflug, aber das Trägheitsnavigationssystem und
  die Position der Proto-Sonnen zeigen eindeutig an, daß wir
  immer noch steigen.«


  »Wie bitte?«


  »Muß sich um einen Instrumentenfehler
  handeln.«


  »Das ist unmöglich, Cherry. Drei voneinander
  unabhängige Sensoren zeigen mir dasselbe an.«


  »Das ist mir egal. Das Trägheitsnavigationssystem
  und meine Augen sagen mir, daß wir immer noch an Höhe
  gewinnen.«


  »Das kann nicht sein. Um Himmels Willen, Cherry, zieh
  das Ding hoch!«


  »Aber…«


  »Halte dich nur an den Funkhöhenmesser. Ich
  verstehe nicht, was da vor sich geht, aber ich weiß,
  daß wir einen Aufschlag auf der Oberfläche bei unserer
  derzeitigen Geschwindigkeit unmöglich überleben
  können.«


  Cherry seufzte resigniert, und eine Zeitlang heulten die
  Triebwerke der Shellback auf, als er die plötzliche
  Kurskorrektur durchführte. Die dabei auftretenden
  Trägheitskräfte preßten sie alle schwer gegen das
  Deck, und Ancor hörte Carli in der Kombüse fluchen, als
  ihr die Mahlzeit, die sie gerade zubereitete, um die Ohren flog.
  Cherry schloß sich ihren Flüchen an, als sich
  herausstellte, daß seine Kurskorrekturen nicht den
  gewünschten Effekt erzielten. Er drückte auf mehrere
  Knöpfe, was dazu führte, daß einige der
  Zahlenkolonnen auf Ancors Schirmen langsamer abliefen, dann
  saß er mürrisch im Cockpit und murmelte immer wieder:
  »Verrückt! Völlig verrückt!«


  Als Ancor feststellte, daß sich die Anzeigen
  stabilisierten, wechselte er zum optischen Orter. Auf seinen
  Augenbrauen sammelten sich Schweißperlen, als ihm klar
  wurde, wie nahe sie dem Boden gekommen waren und in welch steilem
  Winkel sie eingeschlagen wären. Ein derart schwerwiegender
  Systemausfall war noch nie auf der Shellback eingetreten,
  und angesichts der Fülle von Bezugspunkten, die den
  verschiedenen Instrumenten zur Verfügung standen, hätte
  er geschworen, daß ein solcher Ausfall ausgeschlossen war.
  Dann bemerkte er etwas, das ihm den Atem verschlug. Das Gebiet
  unter ihnen befand sich gerade zwischen zwei weit
  auseinanderstehenden Proto-Sonnen und damit in der Nachtphase.
  Jetzt herrschte dort plötzlich Tag, aber das Licht fiel in
  einem derart sonderbaren Winkel ein, daß es nur eine
  Erklärung dafür gab: Die Shellback war nicht auf
  die Schale herabgestürzt, sondern ein Teil der Schale war
  dem kleinen Schiff entgegengeschossen!


  Ancor tat diesen Gedanken auf der Stelle als unmöglich
  ab, aber nach einigen Augenblicken, in denen sein Gehirn die
  Vorstellung mit rasender Geschwindigkeit überdachte, schien
  er nicht mehr so leicht von der Hand zu weisen. Wie alle
  großen Schalen wurde auch die Neptun-Schale von einem Netz
  flacher Exis-Felder gestützt und stabilisiert. Die Felder
  schirmten die Gravitation der Schalenteile gegeneinander ab und
  verhinderten so, daß die Schale unter dem Druck ihrer
  eigenen Schwerkraft auseinanderbrach und willkürlich
  angeordnete Massenansammlungen bildete. Irgendwie hatte man eines
  der Exis-Felder manipuliert, und ein ganzes Stück der
  Schale, das jetzt nicht mehr von der übrigen Masse
  zurückgehalten wurde, war von der Zentrifugalkraft in den
  Hades-Raum geschleudert worden. Man hatte eine Fläche von
  mehreren Millionen Quadratkilometern Schalenoberfläche von
  noch unbekannter Dicke geopfert, um die Shellback zu
  vernichten. Der schwindelerregende Schaden, den dieser Versuch
  auf der Schale angerichtet haben mußte, war ein
  überdeutlicher Beweis für die Verzweiflung seiner
  Urheber.


  Cherry, der die Shellback glücklicherweise
  senkrecht in den Hades-Raum gesteuert hatte, fand sich jetzt als
  Pilot eines Schiffes wieder, das von einem nicht zu
  unterschätzenden Stück einer der Schalen Solarias
  verfolgt wurde. Es lag auf der Hand, daß die Triebwerke
  ohne weiteres das Entkommen ermöglichten, aber die
  psychologische Wirkung der Verfolgung durch so ein
  ungewöhnlich großes Stück des Universums war,
  gelinde gesagt, zermürbend. Selbst als sie das Phänomen
  weit hinter sich gelassen hatten und Kurs auf einen unversehrten
  Teil der Schale nahmen, hörte man immer noch Cherry, der
  seine endlose Litanei murmelte: »Verrückt! Einfach
  völlig verrückt! Total verrückt!«


  Ancor versuchte unterdessen, den Schaden an der Schale
  abzuschätzen. Er kannte nicht den genauen Durchmesser des
  runden Stücks, das das Exis-Feld freigesetzt hatte, aber
  selbst seinen vorsichtigsten Schätzungen zufolge hatten
  trotz der geringen Bevölkerungsdichte der Neptun-Schale
  mindestens eintausend Menschen ihr Leben verloren. Dazu kamen die
  Verwüstungen in dem riesigen Gebiet, das an das
  herausgetrennte Stück angrenzte. Derart drastische
  Maßnahmen konnten nur von jemandem ergriffen werden, der
  mühelos Zeus’ Kontrolle über die Exis-Felder an
  sich reißen konnte und dessen Macht es ihm gestattete, ohne
  Rücksicht auf die Leben und den Willen anderer derartige
  Entscheidungen zu treffen. Dieser Versuch, die Shellback
  zu vernichten, trug in der Tat die Handschrift eines
  Tyrannen.


  



   


  Kapitel 20


   


  Schließlich schlugen sie einen Kurs ein, der sie zu dem
  beschädigten Teil der Schalenoberfläche
  zurückführte. Ancor wollte das Gebiet untersuchen,
  dessen Oberfläche sich gelöst hatte, und deshalb
  kreiste Cherry in niedriger Höhe, um ihm einen besseren
  Blick zu verschaffen. Es gab nur wenig zu sehen. Das Exis-Feld an
  sich war unsichtbar, und der Boden und das Grundgestein waren so
  sauber abgetrennt worden, als ob man sie mit einem gigantischen
  Messer durchgeschnitten und anschließend die
  Oberfläche poliert hätte. Ancor war überrascht,
  daß sich das Exis-Feld in so geringer Tiefe befand, und
  verbuchte die Tatsache als einen weiteren Hinweis darauf,
  daß die äußeren, größeren Schalen
  wesentlich instabiler waren als die inneren. Damit verdichtete
  sich auch die Annahme, daß unumstößliche
  physikalische Gesetze eine unendliche Ausweitung Solarias
  unmöglich machten. Allerdings konnte man daraus nicht
  schließen, wieviele weitere Schalen jenseits der
  Neptun-Schale existierten.


  Cherry steuerte das Schiff von neuem in Richtung des
  Speichen-Terminals, aber diesmal wählte er einen Kurs in
  großer Höhe, um ihnen eine möglichst lange
  Vorwarnzeit vor ähnlichen Angriffen zu verschaffen.
  Gleichzeitig bedeutete die Höhe, daß sie schneller als
  ursprünglich vorgesehen an ihr Ziel gelangten, nämlich
  in zehn statt vierzehn Tagen, die allesamt ereignislos
  verstrichen. Dann erblickten sie endlich den goldenen Faden, der
  sich über den Hades-Raum erstreckte und in Wirklichkeit eine
  gewaltige Exis-Speiche war.


  Maq wies Cherry an, sich dem Terminal in einem langsamen,
  spiralförmigen Sinkflug zu nähern, um
  währenddessen die Anlage unter ihnen in Ruhe untersuchen zu
  können. Dort durchschnitt die Speiche die Neptun-Schale und
  den Nepturan-Raum und setzte sich zu den inneren Schalen Solarias
  fort. Die Lage des Terminals war völlig untypisch; anders
  als die vergleichbaren Anlagen auf den übrigen Schalen war
  er nicht zum Zentrum eines riesigen Ballungsraums geworden. Es
  gab in seiner Nähe nicht einmal Straßen, was darauf
  hinwies, daß die Bewohner der Neptun-Schale nicht der
  Zwangsauswanderung unterlagen und deshalb keinen Bedarf für
  Massentransportsysteme hatten. Zeus hatte in der Tat die
  Herrschaft über diese Schale und ihre Menschen verloren.


  Nichts an dem Bild unter ihnen wies auf eine Falle hin. Das
  Terminalgebäude lag inmitten von gewöhnlichen Feldern;
  das Aufkommen des Funkverkehrs spielte sich im üblichen
  Rahmen ab, und, wie es schien, waren sich weder der Tyrann noch
  seine Kollegen der Ankunft der Shellback bewußt. Sie
  landeten auf einem Feld in einigem Abstand zu dem Gebäude,
  das den goldenen Speer umgab. Aus der Nähe betrachtet war es
  ein mächtiges Gebäude. Ancor und Sine gingen zu
  Fuß zum Terminal, während sich Cherry im Cockpit und
  Tez im Waffenleitstand für einen Notfall bereithielten. Es
  war ein sonderbares Gefühl, auf einen Terminal
  zuzuschreiten, der mitten in einem riesigen Transportknotenpunkt
  im Zentrum eines Ballungsraumes hätte liegen sollen, sich
  aber statt dessen mitten in einem Feld befand, ohne daß ihn
  eine einzige Straße mit der mächtigen Landmasse der
  Schale verband. Im Innern des Gebäudes wartete
  wahrscheinlich die Antwort auf die Frage, warum sich die
  eintreffenden Auswanderer dazu entschlossen, ihre lange und
  anstrengende Reise in die unbekannten Außenregionen Solanas
  fortzusetzen.


  Während Sine Anura neben Ancor lief, spürte sie, wie
  er sich fast unmerklich veränderte. Seine übliche
  Wachsamkeit steigerte sich zur blitzartigen Reaktionsbereitschaft
  eines Raubtiers, das hinter einer gefährlichen Beute her
  ist. Er bewegte sich völlig lautlos, und ihr schoß
  plötzlich der wahnwitzige Gedanke durch den Kopf, daß
  er beim geringsten Auslöser wie ein Tiger losspringen
  würde. Sie hatte Ancor in den verschiedensten Stimmungslagen
  erlebt, aber selten hatte sie beobachtet, daß ihn sein
  Killerinstinkt derart umfassend vereinnahmte. Sie spürte,
  daß es vieles gab, was selbst sie über ihn nicht
  wußte. Die Sorgfalt, mit der er im Schiff sich selbst und
  seine Waffen vorbereitet hatte, gab ihr das Gefühl, mit der
  gefährlichsten Kreatur unterwegs zu sein, die jemals auf
  einer Schale umgegangen war.


  Die Terminalgebäude in ganz Solaria folgten demselben,
  von Zeus vorgegebenen Muster. In der gekrümmten Front waren
  große Glastüren eingelassen, durch die man eine
  gewaltige Wartehalle betrat, in der sich üblicherweise die
  langen Schlangen ängstlicher Auswanderer drängten und
  darauf warteten, in die Shuttles verladen zu werden. Hinter der
  Halle befanden sich gigantische Spiralen, auf denen die Shuttles
  in und aus den Speichen befördert wurden. Auf den Spiralen
  gab es hausgroße Drehscheiben, die die Shuttles in Rotation
  versetzten, die in den langen Monaten der Reise zwischen den
  Schalen als künstliche Schwerkraft diente. Zur Rechten davon
  waren die Lagerräume und Wartungsabteilungen, die
  vollständig automatisiert waren und unter Zeus’
  Kontrolle standen, und zur Linken war ein Bereich, der
  normalerweise die menschliche Verwaltung beherbergte. In der
  Mitte des Gebäudes befand sich die gewaltige Exis-Speiche,
  die in diesem Fall über eine Milliarde Kilometer zum
  nächsten Terminal auf der Uranus-Schale abfiel und sich in
  unbekannte Weiten an die Grenzen Solarias erstreckte.


  Als Ancor den Terminal betrat, rekapitulierte er all das
  innerhalb eines Augenblicks und konzentrierte sich auf die
  Unterschiede und das Unerwartete. Drei Shuttles lagen horizontal
  auf der zuführenden Spirale, aber auf den ersten Blick fand
  er keinen Hinweis auf die Auswanderer, die sie auf die
  Neptun-Schale gebracht hatten, noch auf irgendwelche andere
  Menschen. Allerdings sahen sie ungefähr fünfzig
  Roboter, die alle aus derselben bläulich schimmernden
  Legierung wie die Carim Carims gefertigt waren. Die Maschinen
  standen bewegungslos an den Wänden, und Ancor und Sine
  konnten nicht erkennen, ob sie einsatzbereit oder deaktiviert
  waren.


  Ancor musterte im Vorbeigehen jeden Roboter auf Anzeichen
  dafür, daß er möglicherweise eigenständig in
  Aktion treten könnte. Er achtete auch genau darauf, einen
  ausreichenden Abstand von ihnen zu halten, um nicht
  überrumpelt zu werden. Er war derart auf die Sache
  konzentriert, daß er Sine Anura an seiner Seite zu
  vergessen schien. Er hielt auf eine Leiter zu, die zu einem Steg
  hinaufführte. Dort oben befand sich eine kleine Kabine, in
  der verschiedenfarbige Lichter blinkten. Sine Anura sah zu, wie
  er die Leiter erklomm, war sich aber nicht sicher, ob sie ihm
  folgen sollte. Dann besah sie sich die düsteren,
  schweigenden Reihen der Roboter an den Wänden und entschied
  rasch, den Kontakt mit Ancor nicht zu verlieren. Sowie er auf dem
  Steg angekommen war, kletterte sie die Leiter hinauf.


  Als Sine den Steg betrat, stand Ancor bereits mit gezogener
  Waffe vor der Tür der Kabine. Sie nahm an, daß sich
  jemand darin befand, konnte sich aber nicht vorstellen, daß
  diese Person Ancor bemerkt hatte, so leise bewegte sich der
  Mörder. Sie hörte, wie die Tür unter der Wucht von
  Ancors Stiefel aufflog und anschließend Maqs Kommando:
  »Raus!« Ein Mann trat lässig aus der Kabine,
  obwohl Ancor eine Waffe auf seinen Rücken gerichtet hatte,
  und sagte: »Maq Ancor, nehme ich an.« Er trug einen
  roten Hut, der exakt demjenigen glich, den der Herr von Seonasere
  getragen hatte, und in seinen Augen glitzerte nicht das geringste
  Quentchen Angst.


  Er hielt vor Sine Anura an, und musterte sie interessiert, so
  als ob er bereits etwas über sie wüßte.


  »Und die entzückende, aber tödliche Sine Anura
  persönlich. Wenn Sie die Absicht haben, mir einen
  Stromstoß zu versetzen, würde ich einen
  köstlichen einem todbringenden vorziehen.«


  »Das entscheide ich, nicht Sie«, sagte Sine, die
  Ancors Stirn runzeln bemerkte. »Aber wie können Sie
  überhaupt davon wissen?«


  »Sie sind wirklich ein merkwürdiger Menschenschlag.
  Können Sie nicht verstehen, daß der Austausch von
  Informationen unser Leben erst ausmacht? Und mit unserer
  Ausstattung«, er tippte gegen seinen Hut, »kann man
  Informationen auf jeder Ebene austauschen, egal, ob
  intellektuell, künstlerisch oder emotional. Ich hatte das
  Vergnügen, an Carims Freude teilzuhaben, obwohl ich bedaure,
  daß man ihm nicht gestattete, sie bis zur Erfüllung zu
  steigern.«


  »Sie sind krank!« stieß Sine hervor.
  »Was sind Sie, eine Rasse elektronischer
  Spanner?«


  Der Mann zuckte die Achseln. »Warum sollte man das
  Vergnügen der Sinne nur auf diejenigen beschränken, die
  am Akt teilnehmen?«


  »Ich habe also nicht nur Carim beeinflußt, als man
  ihn gezwungen hat, den Akt abzubrechen?« fragte Sine.
  »Warum hat man ihn aufgehalten?«


  »Eine scharfsinnige Frage, die ich besser nicht
  beantworte.« Er drehte sich entspannt um; Ancors gezogene
  Waffe schien ihn nicht zu kümmern. »Aber bisher haben
  Sie der Dame das Gespräch überlassen. Ich nehme an, der
  Grund Ihres Besuchs ist, daß Sie herausfinden möchten,
  welche teuflischen Praktiken wir an den Auswanderern vollziehen,
  um sie zum Weiterflug zu veranlassen? Nun, Sie sollen die Antwort
  darauf erhalten. Zeus hat die Zahl der Shuttles, die hier halten,
  in den vergangenen Jahren drastisch reduziert.« Er warf
  einen kurzen Blick auf die Kontrolleuchten an der Wand der
  Kabine. »Aber die Anzeige verrät mir, daß in
  ungefähr einer Stunde eines eintreffen wird. Beobachten Sie
  das Verfahren und bilden Sie sich Ihr eigenes Urteil.«


  »Das werden wir tun«, sagte Ancor. »Aber ich
  warne Sie, genauso wie ich Carim Carim gewarnt habe – wenn
  ich den leisesten Hauch von Verrat wittere, sind Sie ein toter
  Mann.«


  »Das ist noch etwas an uns, das Sie nicht
  verstehen«, sagte der Mann. »Wenn alle Teil
  desselben, gewaltigen Wesens sind, dann ist dem Individuum der
  Tod zwar nicht willkommen, aber es fürchtet ihn nicht mehr
  in dem Maße, wie es ein isoliertes Bewußtsein wie das
  Ihre tut. Wenn Sie sterben, stirbt ein ganzes Universum, aber
  wenn einer von uns stirbt, dann verlieren wir lediglich einen
  unendlich kleinen Teil des Ganzen. Es war höchst unklug von
  Ihnen, unser Angebot, sich uns anzuschließen,
  auszuschlagen.«


  Ancor geleitete den Mann zurück in die Steuerkabine und
  plazierte sich mit Sine auf dem Steg, von dem aus sie nahezu die
  gesamte Anlage überblicken konnten. Bald begann die
  Maschinerie mit den Vorbereitungen für das Eintreffen eines
  Shuttles. Eine gewaltige Drehscheibe bewegte sich
  schwerfällig zum Ende der Spirale, die dem Abtransport
  ankommender Shuttles diente. Die große Rutsche, die das zur
  Ruhe gekommene Shuttle vorsichtig in die Horizontale
  befördern würde, fuhr die Haltearme aus. Andere
  Geräte erwachten ebenfalls zum Leben, und das ganze
  Gebäude wurde vom Rattern und Rumpeln gewaltiger Maschinen
  erfüllt. Die Roboter wurden nach und nach aktiviert und
  marschierten zum Empfangspunkt, wo das Shuttle schließlich
  zum Halten kommen würde. Ancor beobachtete sie mit einem
  Stirnrunzeln, aber da keiner von ihnen sich in die Nähe der
  Leiter oder des Stegs begab, behielt er die Waffe im Holster.


  Schließlich kam der entscheidende Augenblick. Mit
  gewaltigem Donner kam das Shuttle aus der Exis-Speiche und ritt
  einige Sekunden lang unsicher auf den glühenden Zungen
  seiner Triebwerke, während eine rotierende Drehscheibe
  darunter geschoben wurde. Dann verringerte es langsam die
  Triebwerksleistung und sank geschmeidig auf den sich drehenden
  Untergrund. Die Drehscheibe fuhr mit ihrer Last die Schienen der
  Spirale entlang und bremste gleichzeitig langsam die Rotation des
  Shuttles ab.


  Die Rutsche brachte das Shuttle behutsam in die horizontale
  Lage; die Luke des Schiffs kam genau an der Ausstiegsrampe zum
  Stillstand. An diesem Punkt wichen die meisten Roboter etwas
  zurück, als ob sie den Auswanderern nicht bedrohlich
  erscheinen wollten, und nur ein einziger verblieb auf der Rampe
  und winkte, wie um die Ankömmlinge zu begrüßen.
  Die Aufstellung der Roboter war offensichtlich kein Zufall und
  sollte selbst den Anschein einer Bedrohung vermeiden. Irgendwie
  mußten die Bewohner der Neptun-Schale das Gespräch auf
  die Vorbedingung für das Verbleiben auf ihrer Schale bringen
  – die freiwillige Implantation von EGS-Apparaten –
  und das in einer Art und Weise, daß praktisch keiner der
  Auswanderer erwägen würde, darauf einzugehen. Die
  Vakuumverschlüsse brachen auf, und die Luke schwang zur
  Seite. Ancor lehnte sich vor, um die Begrüßung zu
  verfolgen. Eine Sekunde später stieß er eine Reihe von
  Verwünschungen aus, und seine Finger flogen förmlich
  zur Waffe. Aber es war zu spät. Als er die roten Hüte
  derjenigen bemerkt hatte, die aus der Luke traten, waren er und
  Sine bereits ihren Betäubungswaffen zum Opfer gefallen.


  



   


  Kapitel 21


   


  »Maq, bist du wach?«


  Ancor regte sich und öffnete die Augen. Entweder umgab
  ihn völlige Schwärze oder er war erblindet, aber er
  hatte keine Möglichkeit herauszufinden, was von beidem
  zutraf. Seine Arme waren mit Gurten an den Handgelenken an ein
  Bett gefesselt, und ein weiterer Gurt drückte auf seine
  Kehle. Er fühlte sich nackt; nur ein dünnes Tuch schien
  seinen Körper zu bedecken, sein Kopf ruhte in einem
  gepolsterten Block. Seine verspannten Muskeln sagten ihm,
  daß er lange Zeit bewußtlos gewesen sein mußte,
  aber mehr als das alles erschreckte ihn Sines Stimme. Er
  hörte sie nicht wirklich… sie ertönte direkt in
  seinem Gehirn!


  »Sie haben uns verkabelt… das darf nicht wahr
  sein! Sine, hat man uns angeschlossen?«


  »Ich weiß nicht. Es ist dunkel, und mein Kopf ist
  in eine Art Schraubstock gezwängt. Ich kann dich hören,
  aber es hört sich unnatürlich an. Ich habe seit Stunden
  mitangehört, wie du im Schlaf geredet hast. Mein Gott, ich
  habe solche Angst!«


  »Ich weiß nicht, ob das ein Trost ist, Sine, aber
  diejenigen, die unter EGS leben, scheinen sich nicht daran zu
  stören. Im Gegenteil, sie halten es für die einzige
  lohnende Art zu leben. Es könnte eine interessante
  Alternative zum Tod sein. Nur…«


  »Nur was, Maq?«


  »Wir sind Individuen. Und für uns wäre der
  Verlust unserer Individualität schlimmer als der
  Tod.«


  »Was können wir nur tun?«


  »Ich werde versuchen, mich von diesem Ding loszumachen.
  Wenn ich irgendwo angeschlossen bin und noch irgendwelche
  Verbindungen bestehen, werde ich mich wahrscheinlich verletzen.
  Aber ich muß es einfach versuchen.«


  »Mach keine Dummheiten, Maq. Egal, ob verkabelt oder
  nicht, solange wir leben, gibt es noch Hoffnung. Wir brauchen
  dich.«


  »Ich muß es versuchen.«


  Er lag einen Augenblick lang da und durchdachte die Situation
  unter logischen Gesichtspunkten. Wenn er die Gurte um seine
  Handgelenke richtig einschätzte, dann bestanden ohne die
  Hilfe eines Hebels nur geringe Chancen, sie zu zerreißen.
  Blieb also die Frage, wie die Gurte gesichert waren. Waren es
  Schnallen, Klammern oder Schrauben? Möglicherweise konnte er
  die Gurte ein wenig lockern. Er konzentrierte sich auf das rechte
  Handgelenk und unterstützte seine Armmuskeln dadurch,
  daß er die Finger gegen den Rahmen des Betts drückte.
  Lange Zeit mühte er sich in der Dunkelheit ab, und die
  Anstrengung war so groß, daß er spürte, wie das
  Blut in seinen Schläfen pochte.


  Dann gab etwas nach, nur ein wenig, aber es genügte
  für seine im Entschlüpfen aus Fesseln und Handschellen
  geübte Hand, um sich zu befreien. Seine bisherigen
  Anstrengungen mußten irgendeinen Teil des Mechanismus
  geschwächt haben, denn seine linke Hand kam müheloser
  frei. Jetzt tastete er über seinen Schultern nach dem
  Verschluß, der den Gurt um seinen Hals festhielt. Er fand
  eine Schnalle mit einem Knopf, den er drehte. Die Verbindung
  löste sich. Jetzt mußte er eine schwierigere
  Entscheidung treffen: Wie schnell sollte er seinen Kopf aus dem
  Block ziehen? Und wie konnte er wissen, ob er sich dabei
  irgendwelche irreparablen Schäden zuzog? Seine Finger
  verrieten ihm lediglich, daß sein Haar vom Nacken
  aufwärts abrasiert war und das wahrscheinlich für
  seinen ganzen Schädel galt, aber die enge Umfassung durch
  den Block machte jede weitere Untersuchung unmöglich.


  »Jetzt ist es soweit, Sine! So oder so, ich muß es
  versuchen.«


  »Ich weiß, du wärst nicht Maq Ancor, wenn es
  anders wäre. Viel Glück, Maq!« Ihre Worten
  drückten Zuversicht aus, aber die Furcht ließ ihre
  Stimme zittern.


  Er zog die Knie an, umfaßte fest das Bettgestell und zog
  den Kopf aus dem Block. Außer einem kurzen Frösteln
  seiner nackten Kopfhaut spürte er nichts. Er setzte sich auf
  und tastete rasch den Schädel mit den Fingern ab. Wie er
  vermutet hatte, war er glattrasiert. Aber die Kopfhaut war
  unversehrt, und man hatte keine der furchtbaren Elektroden
  angebracht.


  »Sine, ich bin in Ordnung. Ich glaube, daß das
  für uns beide gelten kann.«


  Sein Tonfall drückte pure Erleichterung aus. Sine
  antwortete nicht.


  »Sine, hast du mich gehört? Ich sagte, mir geht es
  gut.«


  Wieder keine Antwort.


  Er dachte schweigend einen Augenblick lang nach, dann
  ließ er sich wieder auf das Bett fallen und drückte
  den Kopf in den Block, bis er in seiner vorherigen Position zur
  Ruhe kam.


  »Sine, kannst du mich jetzt hören?«


  »Klar, ich höre dich. Was ist los?«


  »Ich zog meinen Kopf aus dem Block und nichts geschah.
  Sie haben nichts an meinem Kopf angebracht.«


  »Wunderbar! Dann haben wir immer noch eine Chance.
  Kannst du mich auch befreien?«


  »Ich versuche es, aber ich habe nicht die geringste
  Ahnung, wo du steckst. Als ich den Kopf aus dem Block hatte,
  konnte ich dich nicht hören, und du mich nicht. Ich glaube,
  wir sind nicht am selben Ort.«


  »Beeil dich, Maq. Ich habe das Gefühl, daß
  bald etwas passiert.«


  Ancor spürte ebenfalls, wie die Anspannung stieg und
  setze sich schnell auf, um seine Umgebung zu untersuchen. Er
  glaubte, ein leises Geräusch in nicht allzu weiter
  Entfernung zu hören, aber es war zu undeutlich, als
  daß er es hätte einordnen können. Er schwang sich
  vom Bett, um ein Licht zu suchen. Plötzlich erfaßte
  ihn Panik. Wo der Fußboden hätte sein sollen,
  spürte er nichts. Seine trainierten Reflexe
  veranlaßten ihn dazu, sich am Bettrand festzuklammern,
  während seine Füße Halt an dem Gitter suchten,
  auf dem das Bett stand.


  »Sine, das gibt es nicht. Irgend jemand hat den Boden
  weggezogen«, sagte er, obwohl er wußte, daß sie
  ihn nicht hören konnte.


  Die Unwirklichkeit seiner Situation gab ihm große
  Rätsel auf, und er mußte seinen ganzen Mut
  zusammennehmen, um das Gitter herunterzuklettern. Er
  schätzte, daß er ungefähr zehn Meter in der
  Dunkelheit zurückgelegt hatte, als sein rechter Fuß
  auf der Suche nach dem nächsten sicheren Halt in dem
  regelmäßigen Muster diagonaler Metallstangen in kaltes
  Wasser eintauchte. Er zog ihn rasch zurück. Ihn beschlich
  das Gefühl, daß er sich ein falsches Bild von seiner
  Umgebung machte, aber ihm kam trotzdem keine Alternative zu einem
  halb mit Wasser gefüllten Raum in den Sinn, aus dem sich ein
  zehn Meter hohes Gestell mit einem Bett an der Spitze erhob. Aber
  wenigstens wußte er jetzt, daß er nicht blind war.
  Das schwach fluoreszierende Leuchten einiger dahinhuschender
  kleiner Wasserlebewesen bewies das eindeutig. Ancor kam der
  Verdacht, daß sie möglicherweise der Duft menschlichen
  Fleisches angelockt hatte, und verzichtete darauf, weiter
  hinunter in das Wasser zu steigen. Er hielt kurz inne,
  überschlug verzweifelt seine Lage und kletterte wieder auf
  das Bett.


  »Sine!« Er spürte, wie sie in Gedanken
  zusammenzuckte, als er über den Block wieder Kontakt mit ihr
  aufnahm. »Dieser Ort hier ist unheimlich. Das Bett steht
  auf einem Turm, und darunter ist Wasser, in dem ein paar Fische
  schwimmen. Ich weiß immer noch nicht, wie ich zu dir
  gelangen kann.«


  »Ich habe mehr und mehr das Gefühl, daß sie
  uns einer Art von Test unterziehen, Maq. Vielleicht wollen sie
  herausfinden, wie sie unseren Willen brechen
  können.«


  »Sie werden uns nicht kleinkriegen, Sine.«


  »Maq, mich hatten sie beinahe soweit. Als du weg warst,
  bekam ich solche Angst, daß ich schrie.«


  »Das warst nicht du, Sine. Sie haben dir die Angst
  über den Block eingeflößt.«


  »Das weiß ich, Maq, aber ich konnte den
  Unterschied nicht spüren. Man kann künstliche und echte
  Furcht unmöglich auseinanderhalten. Ich kann nicht einmal
  sagen, wieviel von dem Trost, den mir deine Stimme bringt, echt
  und wieviel von außen induziert ist. Ich weiß
  plötzlich nicht mehr, wer ich bin.«


  »Diese Blöcke scheinen abnehmbare Versionen des
  Apparats zu sein, den Carim Carim auf dem Kopf trug. Auf diese
  Art und Weise führen sie den Auswanderern vor, wie sich eine
  vernetzte Existenz anfühlt. Dann stellen sie sie vor die
  Wahl: Entweder liefert ihr eure Gedanken und Gefühle aus und
  könnt bleiben oder ihr behaltet eure Identität und
  verlaßt die Neptun-Schale. Kein Wunder, daß so wenige
  sich zum Bleiben entscheiden.« Ancor schwieg einen
  Augenblick. »Sie induzieren wieder Angst.«


  »Das tun sie, Maq. Ich kann es fühlen.«


  »Dann laß uns versuchen, dagegen anzugehen. Dieses
  System arbeitet in beide Richtungen, denn ich kann meine Gedanken
  zu dir übertragen und andersherum. Laß uns versuchen,
  eine positive Rückübertragung einzuspeisen. Wann war
  das schönste Mal, daß wir miteinander geschlafen
  haben, Sine?«


  »Ich würde sagen, unmittelbar nachdem wir die Sonne
  in der Mitte Solanas gesehen haben.«


  »Du hast recht. Laß uns beide daran denken.
  Konzentriere dich ganz auf deine Erinnerungen, Sine.«


  »Ich könnte mir nichts Schöneres
  vorstellen.«


  Ancor spürte ein plötzliches Aufflackern von Angst
  und Unsicherheit, aber er spürte, daß es synthetischen
  Ursprungs war und versuchte, es zu ignorieren. Dann konzentrierte
  er sich voll und ganz auf die Erinnerung an ihr Liebesspiel an
  jenem Tag, an dem sie zum erstenmal die natürliche Sonne
  gesehen hatten, die ganz Solaria das Leben schenkte. Bald
  überwand er die Ängste, die nach ihm zu greifen
  versuchten; seine eigenen Gefühle wurden von denen Sine
  Anuras verstärkt, und die klare Erinnerung an die Wogen der
  Leidenschaft durchfluteten sein Bewußtsein wie die Wellen
  eines gewaltigen Ozeans. Die namenlosen Ängste versuchten
  erneut, nach ihm zu greifen und die Liebe aus seinen
  Gefühlen zu vertreiben. Wäre er allein gewesen,
  hätte die Furcht vielleicht die Oberhand gewonnen, aber
  immer, wenn er zögerte, riß ihn Sines wilde
  Leidenschaft mit sich, und wenn ihre Gefühle in Gefahr
  schwebten, zermalmt zu werden, gelang es ihm irgendwie, ihr zur
  Hilfe zu eilen. Auf diese Weise vermochten die beiden, sich gegen
  die induzierten Gefühle abzuschirmen, und bald darauf
  versiegte der Strom der synthetischen Ängste.


  Dann wurde alles anders. Eine neue, ebenfalls künstliche
  Emotion verstärkte die Erinnerungen an die Stunde
  gegenseitigen Vertrauens und Trostes und hob sie auf eine neue
  Ebene der sensorischen Wahrnehmung. Ancor, der die
  Verstärkung spürte, bremste seine Phantasie und
  wußte, daß Sine es ihm gleich tat: Sich über
  menschliche Empfindungen hinwegzusetzen war schlimm genug, aber
  keiner von beiden wollte sich an künstlicher Stimulation
  beteiligen. Für sie zählte nur die Realität.


  Trotz ihres freiwilligen Rückzugs wurden die
  Lustgefühle immer stärker und griffen nach ihren
  Körpern wie eine mächtige Droge; die Stimulation der
  Sinne machte fast süchtig. Ancor hörte Sine leise
  stöhnen, als die Lustzentren ihres Gehirns von den
  elektrischen Strömen angeregt wurden. Empfindungen, die
  lustvoller waren als alles, was seine körperlichen Sinne
  jemals empfinden konnten, drohten ihn wegzuschwemmen. Dennoch
  blieb ihm ein Vorteil, der Sine nicht vergönnt war: Er hatte
  die Möglichkeit, seinen Kopf aus dem Block zu heben.


  Auch wenn er es sich nur widerwillig eingestand: Er stand vor
  der schwierigsten Entscheidung, die er jemals hatte treffen
  müssen. Er konnte sich einer Lust hingeben, die alles in den
  Schatten stellte, was sein Körper hergab. Aber gleichzeitig
  ließ der Instinkt des Mörders in seinen Gedanken alle
  Alarmglocken schrillen und warnte ihn davor, daß er wie ein
  Drogensüchtiger seine momentane Ekstase mit zukünftiger
  Abhängigkeit und Erniedrigung würde bezahlen
  müssen. Als seine Empfindungen einem neuen Höhepunkt
  entgegenstrebten, traf er seine Wahl. Er hob den Kopf und setzte
  sich auf, um der unwirtlichen, kalten Realität ins Auge zu
  sehen.


  Jemand schrie: »Bravo!« Dann flammte
  plötzlich Licht auf, und er starrte durch eine durchsichtige
  Abdeckung auf den Mann, dem er bereits in der Steuerkabine des
  Terminals begegnet war. Der Mann blickte von einem Laufsteg auf
  ihn herunter.


  »Nicht viele sind aus demselben Holz wie Sie geschnitzt,
  Maq Ancor! Die wenigsten vermögen es, aus einer Stimulation
  der Lustzentren auszubrechen. Was hat Sie dazu
  veranlaßt?«


  »Ich verabscheue Knechtschaft. Was stellen Sie mit uns
  an?«


  »Ich demonstriere Ihnen die Vorteile von EGS und unserer
  kollektiven Existenz, die uns eine enge Kommunikation
  ermöglicht. Und Sie teilen unsere Bedürfnisse. Als Sie
  Ihren Kopf aus der Induktionshaube entfernten, verloren Sie den
  Kontakt zu Sine Anura. Sie haben Ihren Kopf freiwillig wieder in
  die Haube gelegt, um den Trost der engen Verbindung zum
  Bewußtsein eines anderen zu spüren. Sie kletterten den
  Turm hinunter und wieder hinauf und Sie hatten das
  Bedürfnis, anderen von Ihrer Erfahrung zu berichten und sie
  daran teilhaben zu lassen. Schließlich teilten Sie
  gemeinsam ein zweites Mal eine Erinnerung, aber nicht nur in
  Worten, sondern Sie durchlebten die Lust noch einmal, obwohl Ihre
  Körper einander nicht berührten. Das ist keine
  Knechtschaft, Maq Ancor, sondern vielmehr eine Erweiterung der
  Möglichkeiten des menschlichen Bewußtseins.«


  »Ich halte den Begriff ›Invasion‹ für
  passender.«


  »Ihrer Definition zufolge stellt jede Sinneswahrnehmung
  eine Invasion des Bewußtseins dar, da sie von außen
  kommt. Verbrannte Finger lassen uns zurückzucken, Musik
  bringt uns Freude, ein Drama läßt uns in Tränen
  ausbrechen. Was für einen Genuß kann ein gutes Essen
  auslösen! Wie kann ein Duft die Phantasie beflügeln!
  EGS ist nichts weiter als eine neue Brücke zwischen Gehirn
  und Körper.«


  »Das ist falsch«, sagte Ancor. »Das
  Bewußtsein und der Körper entwickelten sich gemeinsam.
  Sie bilden ein psychosomatisches Wesen, ein Teil dient dem
  anderen. Aber EGS kann Freude bringen, wo es nichts gibt, was
  Grund zur Freude birgt, oder Schmerzen, wo es nichts gibt, auf
  das es zu reagieren gilt. EGS kann aus heiterem Himmel Furcht
  herbeizaubern oder Fatalismus, wenn es eigentlich Zeit ist, zu
  kämpfen. Sie verwandelt die menschlichen Gefühle in
  eine Karikatur.«


  »Wir hatten gehofft, Sie davon überzeugen zu
  können, sich uns freiwillig anzuschließen«,
  sagte der Mann traurig. »Aber es scheint, als ob Ihre
  Sturheit dem im Wege steht. Doch täuschen Sie sich nicht,
  Maq Ancor, Sie werden sich uns anschließen, auch wenn das
  jetzt gegen Ihren Willen geschehen wird.«
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  Das Licht, das durch die etwa zwei Meter von seinem Kopf
  entfernte Abdeckung hereindrang, ermöglichte es Ancor, die
  Vorstellung, die er sich in der Dunkelheit von seinem
  Gefängnis gemacht hatte, mit der Wirklichkeit zu
  vergleichen. Er fand sein Bild im großen und ganzen
  bestätigt. Das ›Bett‹ befand sich
  tatsächlich auf einem Gerüst, das man hinauf- und
  herunterfahren konnte. Der Boden war mit Wasser bedeckt,
  über dessen Tiefe sich Ancor allerdings im unklaren war. Der
  Raum hatte die Form einer Grube von ungefähr fünf
  Metern Durchmesser und einer Tiefe von zehn Metern. Die gesamte
  Anlage schien von beträchtlichem Alter, und wenn man ihm
  gesagt hätte, daß sie seit Jahrhunderten in Betrieb
  wäre, hätte er es ohne weiteres geglaubt.


  Der Mann mit dem roten Hut bemerkte seinen forschenden
  Blick.


  »Unsere Methoden scheinen Sie zu verwirren, aber
  historisch gesehen gibt es sehr gute Gründe für die
  Konstruktion solcher Zellen. Erstens waren sie günstig zu
  bauen, und wir benötigten sie in großer Zahl, um den
  täglichen Strom der Auswanderer zu bewältigen. Zweitens
  sind sie ausbruchssicher. Über die Jahre haben sich viele
  von ihren Fesseln befreit, aber niemandem ist je die Flucht aus
  seiner Zelle gelungen. Drittens, auch wenn wir bei Ihnen darauf
  verzichtet haben, um Ihren Intellekt nicht zu beleidigen, kann
  die Liege in Rotation versetzt werden, so daß der
  Auswanderer in der Dunkelheit völlig die Orientierung
  verliert. Ein Mensch, der auf diese Weise komplett von der
  physischen Erfahrung abgeschnitten ist, zieht sich in seinen Kopf
  zurück. Und dort, in seinem Kopf, treten wir ihm
  gegenüber. Dort zeigen wir ihm, daß
  Sinneswahrnehmungen und Gefühle nicht miteinander
  einhergehen müssen, daß selbst Desorientierung
  äußerstes Vergnügen bereiten und Stillstand die
  Hölle bedeuten kann. Wir demonstrieren ihm die Macht der
  elektronischen Gehirnstimulation.«


  »Und was ist mit dem Wasser?«


  »Die meisten Menschen haben krankhafte Angst vor dem
  Ertrinken. Der Härtetest für EGS ist, daß sich
  ein Mann vor Lachen biegt, während er gleichzeitig denkt, er
  würde ertrinken.«


  »Und wozu das Ganze?«


  »Um die Disziplin zu demonstrieren, die eine
  überlegene Gesellschaft zwingend erfordert. Einem Wilden,
  der in Ihre Gesellschaft gerät, würde es nicht
  gefallen, Schuhe zu tragen, Steuern zu zahlen oder sich der
  Staatsgewalt unterzuordnen. Er muß einige seiner
  angeborenen Freiheiten aufgeben, um die Vorteile zu
  genießen, die ihm Ihre Gesellschaft bietet. Der Schritt zu
  unserer Lebensweise ist nicht anders. Sie geben einen Teil Ihrer
  Gedankenfreiheit auf und kommen dafür in den Genuß der
  Vorteile unserer Gesellschaft. Der Unterschied zum Wilden ist
  lediglich ein gradueller, kein qualitativer.«


  »Nein, für mich nicht«, sagte Ancor bitter.
  »Was geschieht jetzt?«


  »Die Operationssäle werden vorbereitet. Das wird
  etwas dauern, weil sie heutzutage nur noch selten genutzt werden.
  Dann wird man Sie und Sine Anura dorthin bringen und Ihnen die
  EGS-Apparate einpflanzen. Danach wird es zwischen uns keine
  Meinungsverschiedenheiten mehr geben. Entschuldigen Sie mich
  jetzt bitte, ich muß die Arbeiten
  überwachen.«


  Er verschwand, aber das Licht erlosch nicht. Ancor
  zwängte seinen Kopf wieder in die Induktionshaube.


  »Sine!«


  »Ich höre dich, Maq. Was ist los?«


  »Sie bereiten die Operationen an uns vor. Ich muß
  hier irgendwie ausbrechen. Mach dir keine Sorgen, wenn du eine
  Zeitlang nichts von mir hörst.«


  »Gibt es einen Ausweg?«


  »Nicht am Boden des Trichters, denn ich glaube, sie
  haben ihn direkt in den Erdboden getrieben. Aber über mir
  ist eine Abdeckung aus Glas, die sie geöffnet haben
  müssen, um mich hier draufzulegen. Ich versuche, durch sie
  durchzukommen.«


  »Ich muß das alles dir überlassen, Maq. Ich
  kann mich keinen Zentimeter rühren. Viel
  Glück!«


  Ancor stand auf. Er konnte die transparente Abdeckung spielend
  mit den Fingern erreichen, aber der erste Eindruck war
  entmutigend. Die Abdeckung bestand nicht aus Glas, sondern
  offenbar aus organischem Plastik, und fühlte sich sehr fest
  und dick an. Ihm wurde klar, daß ein Ausbruch ohne
  Hilfsmittel praktisch unmöglich sein würde. Der Mann
  mit dem roten Hut mußte das gewußt haben, sonst
  hätte er ihn nicht allein zurückgelassen.


  Maq untersuchte anschließend das Bett. Er suchte nach
  etwas, das er losreißen und als Brechstange benutzen
  konnte. Er kletterte das Gerüst hinunter und musterte die
  Vorrichtungen, mit denen das Bett herauf- und hinabgelassen
  werden konnte, aber die Gestänge waren zu sorgfältig
  gearbeitet, als daß er sie mit der bloßen Hand
  hätte auseinandernehmen können. Schließlich
  blickte er unter das Bett und fand etwas, das er bisher
  übersehen hatte. Ein ordentliche Reihe von sechs
  Knöpfen, die wahrscheinlich zu Testzwecken dienten, war so
  unter dem Kopfteil des Bettes angebracht, daß er sie in der
  Dunkelheit nie hätte finden können.


  Eine nähere Untersuchung förderte zutage, daß
  sie beschriftet waren, aber mit ihm unbekannten Buchstaben. Er
  drückte versuchshalber den obersten Knopf, was ihn beinahe
  das Leben kostete. Der Turm drehte sich plötzlich in einem
  derartigen Tempo, daß er vom Bett gegen eine der Wände
  geschleudert wurde und wie ein Stein ins Wasser fiel.
  Glücklicherweise stellte der Turm nach einer halben Minute
  die Rotation ein. Er schwamm mit ganzer Kraft zum Fuß des
  Turms und zog sich verzweifelt hoch, aber dennoch saugten die
  Kreaturen, die das Wasser bevölkerten, Blut aus seinen
  Beinen. Von dieser Erfahrung ernüchtert kletterte er wieder
  hinauf zu den Knöpfen.


  Er musterte erneut die Schriftzeichen, konnte aber immer noch
  nicht erraten, welche Funktionen sie bezeichneten. Um die
  Knöpfe zu drücken, mußte er den Arm durch das
  Gestell des Turms strecken, und der Gedanke daran, was passieren
  würde, wenn er einen erwischte, der den Turm zusammenklappen
  ließ, trieb ihm Schweißperlen auf die Stirn. In
  diesem Fall wäre er gefangen und lief Gefahr, zwei Glieder
  und möglicherweise den Kopf zu verlieren. Aber dann dachte
  er an die Operation, die auf ihn und Sine Anura wartete, und ein
  sonderbarer Fatalismus ergriff ihn. Er mußte es einfach
  versuchen.


  Er ging davon aus, daß man den Turm auf die Höhe
  des Laufstegs angehoben und die Abdeckung ausgefahren hatte, um
  ihn in die Zelle zu schaffen. Er mußte jetzt den Knopf
  finden, der das Bett auf die ursprüngliche Höhe
  befördern würde. Er versuchte, sich in den Konstrukteur
  hineinzuversetzen, der einen Grund gehabt haben mußte, die
  Knöpfe gerade in dieser Anordnung anzubringen. Ließ
  der zweite Knopf das Bett in die Gegenrichtung rotieren? Oder
  würde er es anwinkeln? Oder etwas ganz anderes? Es gab nur
  einen Weg, das herauszufinden: Er mußte es ausprobieren,
  und sein Körper würde für jeden Fehler bezahlen.
  Er hatte den obersten Knopf gedrückt und nur mit viel
  Glück überlebt, jetzt drückte er den
  untersten.


  Diesmal war die Bewegung langsamer, aber eindeutig. Der Turm
  fuhr nach oben. Bald wurde das Bett gegen die transparente
  Abdeckung gedrückt, und er hörte aus der Entfernung,
  wie sich das Motorengeräusch veränderte, als der Turm
  auf das Hindernis traf. Ancor drückte sich gegen das
  Gerüst, damit ihn das Bett wenigstens teilweise
  schützte, falls die Abdeckung brechen und in Scherben
  herunterregnen sollte. Zu seiner Bestürzung hob sich das
  Bett nicht mehr weiter; möglicherweise war der Motor
  abgewürgt worden. Er drückte den Knopf ein zweites Mal.
  Der Motor reagierte, aber nur einen kurzen Augenblick lang. Ancor
  wiederholte den Vorgang mehrmals und hatte den Eindruck,
  daß sich der Turm jedesmal ein Stück nach oben
  streckte, die Abdeckung aber standhielt.


  Schließlich zersplitterte sie jedoch mit einem
  ohrenbetäubenden Knall, und der Scherbenregen
  bestätigte seinen Entschluß, vorsorglich Schutz zu
  suchen. Das Material der Abdeckung war dicker, als er geglaubt
  hatte, und viele der Scherben hätten ihm tiefe Wunden
  zufügen können. Der Turm fuhr weiter in die Höhe
  und hielt bei dem Laufsteg an. Noch bevor er zum Stehen kam,
  kletterte Ancor zurück auf das Bett und sprang an das
  Geländer des Laufstegs. Er traf sofort auf Widerstand. Die
  Zerstörung hatte einen bläulich schimmernden Roboter
  auf den Plan gerufen. Dem nackten und unbewaffneten Ancor blieb
  keine andere Wahl, als sich der Maschine mit bloßen
  Fäusten zu stellen. Der Roboter war schwer, aber es gelang
  ihm, seinen Schwung und sein Gewicht auszunutzen, und einige
  Sekunden später folgte die Maschine den Scherben auf den
  Boden der Grube.


  Ancor sah sich hastig um. Er erwartete weitere Roboter, aber
  es erschienen keine. Der Laufsteg befand sich in einem
  sechseckigen Raum. Entlang fünf der Wände zogen sich
  diverse Geräte, in der sechsten führte eine Tür zu
  einem Gang, der offensichtlich der Zugang zu einer Doppelreihe
  dieser Zellen und so lang war, daß Ancor in einer Richtung
  kein Ende erkennen konnte. In der anderen Richtung wurde der Gang
  sechs Zellen weiter zu einer breiten, aufsteigenden Rampe. Ancor
  vermutete, daß dieser Weg direkt in den Terminal
  führte und die Route darstellte, auf der die Auswanderer
  heruntergeführt wurden, um die Wirkung der elektronischen
  Gehirnstimulation am eigenen Leib zu erfahren. Sine befand sich
  wahrscheinlich in der Nähe, aber zuerst mußte sich
  Ancor eine Waffe beschaffen, mit der er sich gegen Menschen oder
  Roboter, denen er eventuell begegnen würde, behaupten
  konnte. Er wußte, daß der Roboter nur durch
  Glück in die Grube gestolpert war, und er ein zweites Mal
  wohl kaum so glimpflich davonkommen würde.


  Er rannte in Richtung der Rampe und fragte sich, wo man seine
  Kleidung und Waffen gelagert hatte. Ihm fiel kein besonders
  geeigneter Platz ins Auge, weshalb er die Rampe hinaufrannte, um
  wenigstens die Orientierung wiederzuerlangen. Bald konnte er hoch
  über sich ein Dach erkennen. Seine Einschätzung,
  daß die Rampe in den Terminal führte, hatte sich damit
  bestätigt, aber er hatte ernste Bedenken, ob es ihm gelingen
  würde, die Anlage unbehelligt zu durchqueren und das Schiff
  zu erreichen.


  Er war fast am Ende der Rampe angelangt, als etwas völlig
  Unerwartetes geschah. Ein gewaltiges Krachen ertönte, und
  Ancor spürte, wie die Wände des Terminals wackelten.
  Gleichzeitig hörte er Geschützfeuer aus nächster
  Nähe, und er hätte geschworen, daß sich das
  Geschütz im Terminal selbst befand, wenn er nicht
  gewußt hätte, daß das unmöglich war. Ein
  Mann mit einem roten Hut hastete am oberen Ende der Rampe vorbei,
  erstarrte mitten im Schritt und fiel wie eine Puppe um. Ein
  kurzer Blick aus der Nähe genügte, um Ancor zu
  bestätigen, daß der Mann von einem
  Hochgeschwindigkeitsgeschoß getötet worden war.
  Langsam begriff er. Irgendwie hatte es Cherry geschafft, die
  Shellback durch die Glasfront des Terminals zu steuern.
  Jetzt stand das Schiff mitten in der Eingangshalle, und Tez
  beherrschte mit Hilfe der Bordgeschütze die gesamte
  Anlage.
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  Ancor bereitete es einige Mühen, unversehrt zur
  Shellback zu gelangen. Splitterfasernackt und ohne seine
  flammendrote Mähne würde ihn die Mannschaft nicht ohne
  weiteres erkennen. Er wartete auf der Rampe, bis ihm das Abflauen
  des Geschützfeuers verriet, daß Tez die Eingangshalle
  von den gefährlichsten Widersachern gesäubert hatte,
  dann erhob er sich und ging mit erhobenen Händen direkt auf
  das Schiff zu. Tez jagte einige Warnschüsse über seinen
  Kopf, bevor ihm langsam dämmerte, daß dieser seltsame
  Typ, der auf sie zukam, niemand anderes als Maq Ancor war.


  Dann ging alles sehr schnell. Carli öffnete die Luke und
  half Ancor ins Schiff, wo er einen Arbeitsanzug anlegte und sich
  bewaffnete. Dann rief er Tez vom Waffenleitstand herunter und
  stattete ihn gleichermaßen aus.


  »Sine ist immer noch im Untergeschoß gefangen, wir
  müssen sie also finden und herausholen. Tez, du kommst mit
  mir. Cherry, du besetzt den Waffenleitstand. Schieß auf
  alle Roboter und jeden, der einen roten Hut trägt, ansonsten
  spar dir die Munition. Ich denke nicht, daß man dir
  Ärger machen wird.«


  Cherry warf einen ängstlichen Blick auf die
  Feuerknöpfe und schien zu einer Bemerkung ansetzen zu
  wollen, dann nahm er den Ausdruck in Ancors Augen wahr und
  überlegte es sich anders. Er wußte genau, wie man die
  Geschütze bediente, aber er haßte den Krach, den sie
  machten. Dann drängte sich Carli nach vorne. Sie spielte bei
  ihren Unternehmungen nur selten eine aktive Rolle, konnte aber
  mit einer Handwaffe gut genug umgehen, um sich selbst zu
  verteidigen. Jetzt sah sie Maq fragend an, und er nickte
  zustimmend. Er konnte jede Hilfe gebrauchen, um Sine zu
  retten.


  Noch bevor sie die Rampe erreichten, erschien ein Mann mit
  rotem Hut aus den Lagerräumen, eine Betäubungswaffe in
  der Hand. Die Schienen der Shuttle-Drehscheibe machten ihn
  für Ancor zu einem schwierigen Ziel. Nicht so für
  Cherry, der unbehinderte Sicht auf den Mann hatte. Das
  Buggeschütz der Shellback feuerte und riß den
  Mann buchstäblich in Stücke. Der Holo-Illusionist ging
  offenbar auf Nummer Sicher und benutzte weit schwerere Kaliber
  als notwendig, aber Ancor störte das nicht, solange er genau
  zielte.


  Dann gingen sie die Rampe hinab und gelangten zu dem Gang, von
  dem, soweit das Auge reichte, Zugänge zu Zellen abzweigten.
  Der Korridor eignete sich vorzüglich für einen
  Hinterhalt, da sie jeweils von den Zugängen zu beiden Seiten
  unter Feuer genommen werden konnten, bevor sie wußten, ob
  jemand in einer Zelle eingesperrt war. Sie passierten allerdings
  zehn Zellenpaare ohne Zwischenfall, und Ancor wies Carli an,
  zurückzubleiben und den Fuß der Rampe zu bewachen,
  während Tez ihn von der anderen Seite her sicherte.


  »Ich muß in jede einzelne Zelle gehen und in die
  Grube sehen, und wenn ich Sine finde, benötige ich einige
  Zeit, um sie zu befreien. Haltet mir den Rücken frei,
  während ich diese zwanzig Zellen überprüfe, und
  wenn sie nicht dort ist, müssen wir uns etwas ausdenken, wie
  wir weiter vorgehen.«


  Carli nickte und blickte ängstlich die Rampe hinauf. Ihre
  Waffe war mit Granatgeschossen geladen; mit kleineren Kalibern
  hatte man keine Chance, einen Roboter aufzuhalten. Das Problem
  war nur, daß selbst ein so geübter Schütze wie
  Maq sie nicht immer stoppen konnte, da sie erstaunlich flink
  waren. Ancor begann mit der Suche. Er überprüfte zuerst
  jeweils die linke und dann die rechte Zelle und arbeitete sich
  auf diese Weise durch die ersten elf, inklusive derjenigen, in
  der man ihn gefangen gehalten hatte. Dann stieß er auf eine
  Grube, deren Abdeckung undurchsichtig war. Das schien ihm die
  absolute Dunkelheit während seiner Gefangenschaft zu
  erklären. Auf irgendeine Weise konnte man die
  Lichtdurchlässigkeit der Abdeckung regulieren,
  wahrscheinlich per Knopfdruck.


  »Ich glaube, ich habe sie gefunden.« Er rief Tez
  und Carli her, damit sie den Eingang bewachten, und erforschte
  die Steuerung. Eingedenk seines eigenen Ausbruchs ging er mit
  großer Vorsicht vor. Wenn er Sines Turm dieselben
  Steuerbefehle wie dem seinen gab, lief er Gefahr, daß sie
  gegen die Abdeckung gedrückt und zerquetscht wurde. Anstatt
  ein solches Risiko einzugehen, wechselte er zur
  gegenüberliegenden – nicht belegten – Grube und
  drückte willkürlich Knöpfe. Innerhalb weniger
  Minuten hatte er die benötigte Kombination, um die
  Abdeckungen transparent zu machen, sie zurückzufahren und
  den Turm auf Höhe des Laufstegs anzuheben. Dann kehrte er zu
  der Grube mit der undurchsichtigen Abdeckung zurück und
  stellte sie auf durchsichtig.


  Ein Augenpaar blickte ihn mit qualvoller Angst an, aber es war
  nicht Sines. Ein ungefähr fünfundzwanzig Jahre alter
  Mann war an das Bett geschnallt. Sein Kopf ruhte in der
  Induktionshaube, und es war unschwer zu sehen, daß ihn
  seine synthetischen Empfindungen nicht glücklich stimmten.
  Ancor fluchte und ließ die Abdeckung zurückfahren.
  Bald darauf befand sich das Bett auf gleicher Höhe mit dem
  Laufsteg. Er schnallte den Mann los und erklärte ihm, wie er
  seinen Kopf aus der Haube befreien konnte. Kurz darauf stand der
  Mann mit einem um die Hüften geschlungenen Tuch trotzig
  neben Ancor.


  »Das mache ich nicht mit!« sagte er
  nachdrücklich und fuhr sich über den glattrasierten
  Kopf. »Lieber sterbe ich.«


  »Ich werde Sie zu überhaupt nichts zwingen«,
  sagte Ancor. »Wir stehen auf der gleichen Seite. Sind Sie
  ein Auswanderer?«


  »Ja, ich bin von der Uranus-Schale. Mein Name ist Kyns
  Ala.«


  »Sind viele von Ihnen hier?«


  »In unserem Shuttle waren einhundertfünfzig
  Auswanderer.«


  »Und sie wurden alle hierher gebracht?«


  »Das nehme ich an. Sie haben mich irgendwie
  betäubt. Als ich wieder erwachte, fand ich mich dort
  wieder.« Er nickte in Richtung der Grube. »Sie sagten
  mir, was sie von mir wollten, aber ich konnte nicht darauf
  eingehen. Elektroden im Gehirn…«


  »Mir ging es genauso«, sagte Ancor. »Nun,
  Ala, ich habe jetzt nicht die Zeit, Ihnen das zu erklären,
  aber meine Freunde und ich führen eine Revolution gegen
  diejenigen, die Ihnen das angetan haben. Wenn Sie mitmachen
  wollen, dann kommen Sie mit. Wir haben eine Chance, die
  übrigen herauszuholen, aber es könnte gefährlich
  werden.«


  »Das ist mir egal. Ich sterbe lieber, als daß ich
  tue, was sie sagen. Ich bin dabei.«


  »Gut! Ich zeige Ihnen, wie die Steuerung der Zellen
  funktioniert, und wir arbeiten uns den Gang entlang und befreien
  so viele Menschen, wie wir können. Wir müssen uns aber
  beeilen, denn ich vermute, daß wir es bald mit
  Roboterverstärkungen zu tun haben werden.«


  Noch während er sprach, dröhnten Schüsse durch
  den Korridor. Eine kurze Taxierung der Lage ergab, daß ein
  Roboter die Rampe heruntergekommen war, und Carli ihn
  zerstört hatte. In ihrer Miene spiegelte sich immer noch
  etwas Unglauben über die durchschlagende Wirkung ihrer Waffe
  wider. Ancor stellte Tez und Carli ihrem neuen Mitstreiter in
  aller Kürze vor, dann machten sie sich auf, um weitere
  Zellen zu untersuchen. Kyns Ala lernte schnell und wußte
  bald, wie er belegte Zellen erkennen und die Opfer befreien
  konnte. Er erwies sich auch rasch als Organisationstalent, als er
  aus einigen der zuerst befreiten Auswanderer ein Team bildete,
  das die gerade erst Entronnenen über ihre Lage
  aufklärte. Ancor und Ala mußten sich von diesem
  Zeitpunkt an nicht mehr mit Erklärungen aufhalten. Ala
  stellte auch sicher, daß die stetig wachsende Zahl
  befreiter Männer und Frauen soweit wie möglich in den
  Zelleneingängen blieb. So waren sie in der Lage, den Gang zu
  überwachen und beim Erscheinen eines Roboters die begrenzte
  Feuerkraft der Gruppe auf ihn zu konzentrieren.


  Insgesamt begegnete die Gruppe nur ungefähr einem Dutzend
  Roboter. Tez und Carli erledigten die meisten von ihnen; Ancor
  selbst vernichtete nur zwei Maschinen, die unbehaglich nahe
  gekommen waren. Einige der Auswanderer versuchten dennoch, es mit
  bloßen Händen mit einem Roboter aufzunehmen, mit dem
  Ergebnis, daß drei Männer in Stücke gerissen
  wurden, bevor es Carli gelang, die Maschine mit einem
  glücklichen Treffer bewegungsunfähig zu schießen.
  Kyns Ala mußte ungefähr auf halbem Weg durch den
  Korridor Sine Anura gefunden haben, denn plötzlich erschien
  sie an Ancors Seite und half bei der Befreiung weiterer
  Auswanderer, die sie jetzt in nahezu allen Zellen fanden. Ancor
  hatte es irgendwann aufgegeben, die Befreiten zu zählen,
  aber es waren mit Sicherheit mehr, als ein Shuttle transportieren
  konnte, und er schätzte am Ende, daß sie ungefähr
  dreihundert Menschen aus den Zellen geholt hatten. Ancor war
  ursprünglich aufgebrochen, um Sine Anura zu finden, aber als
  er das Ende des Ganges erreichte, begleitete ihn eine
  wütende und entschlossene Armee. Der Tyrann würde nicht
  entzückt sein.


  Schließlich hatten sie alle Zellen überprüft.
  Maq befahl einen geordneten Rückzug durch den Gang in die
  Halle des Terminals. Er und Sine setzten sich an die Spitze des
  Zugs, während Tez und Carli ihnen den Rücken
  freihielten. Sie erreichten ihr Ziel ohne weitere
  Zwischenfälle, aber Cherry staunte nicht schlecht, als der
  Haufen unerwartet von der Rampe quoll.


  Ancor nahm Kyns Ala und die von ihm ernannten Offiziere auf
  die Seite und schilderte ihnen, so gut er konnte, die Lage auf
  der Neptun-Schale. Die Auswanderer, die ausnahmslos von der
  völlig überbevölkerten Uranus-Schale kamen, waren
  verblüfft, als sie erfuhren, daß eine einzige Person
  auf der Neptun-Schale 25.000 Quadratkilometer Fläche
  für sich alleine hatte. Sie beschlossen auf der Stelle, auf
  der Neptun-Schale zu bleiben und für ihren gerechten Anteil
  am hiesigen Lebensraum und an den Ressourcen zu kämpfen.


  Ancor wünschte ihnen alles Gute, doch in seinen
  Augenwinkeln lag ein melancholischer Glanz: Er wußte,
  daß er der Geburt einer neuen Nation beiwohnte, aber neue
  Nationen wurden ausnahmslos durch Blutvergießen geboren und
  durch Armut und Feuer getauft. Viele der Männer und Frauen,
  die vor ihm standen, würden die schöne, neue Zukunft,
  die sie planten, nicht erleben. Und selbst wenn es ihnen gelang,
  zu überleben, würden ihre Nachkommen in nur siebzig
  Generationen selbst die mächtige Neptun-Schale besiedelt
  haben.


  Bezog man die jetzige Bevölkerung der Schale und die
  Auswanderer, die dort bald wieder mit den Shuttles eintreffen
  würden, in die Rechnung ein, dann würde die
  Kapazität der Neptun-Schale in nur fünfhundert Jahren
  erschöpft sein. Selbst wenn also der Kampf gegen den
  Tyrannen siegreich enden sollte, brächte er dennoch nur eine
  geringe Linderung der Überbevölkerung, die die
  Menschheit im übrigen Solaren Universum bedrohte.


  Und der Kampf hatte gerade erst begonnen.


  



   


  Kapitel 24


   


  In den Lagerhallen des Terminals fanden sie umfangreiche
  Vorräte an getrockneten Lebensmitteln, wie sie für die
  langen Flüge der Speichen-Shuttles benötigt wurden. Die
  Auswanderer hatten diese Art von Verpflegung gründlich satt,
  aber zumindest für eine Zeitlang würde niemand Hunger
  leiden müssen. Ancor berichtete Kyns Ala vom Hang des
  Tyrannen, sich seiner Probleme mit Zerstörungen im
  großen Maßstab zu entledigen, und riet ihm dazu, die
  Gruppe der Auswanderer aufzuteilen; eine sollte am Terminal
  bleiben, um neue Auswanderer abzufangen, während die beiden
  übrigen in gegensätzliche Richtungen ausschwärmen
  sollten, damit der Tyrann nicht alle Befreiten mit einem Schlag
  auslöschen konnte. Ala hörte ihm aufmerksam zu, war
  aber anderer Meinung. Psychologisch hatte er immer noch nicht
  verarbeitet, wie groß das Stück der Schale gewesen
  war, das der Tyrann der Shellback entgegengeschleudert
  hatte. Außerdem hatte er schnell Geschmack an der Macht
  gefunden und war nicht in der Stimmung, auf Vorschläge
  anderer einzugehen. Ancor hatte die Fähigkeiten einiger der
  übrigen Auswanderer sorgfältig taxiert und wußte,
  daß Alas Führungsanspruch nicht lange unangefochten
  bleiben würde, aber er verkniff sich jeden Kommentar. Der
  Streit um die Führung der Auswanderer ging ihn nichts
  an.


  Kyns Ala bat anfangs, dann verlangte er, mit Waffen von der
  Shellback ausgestattet zu werden. Ancor
  überprüfte seine Bestände und kam zu dem
  Schluß, daß er nichts davon entbehren konnte,
  woraufhin Ala eine Andeutung machte, er denke darüber nach,
  sich das gesamte Schiff anzueignen.


  Die Auswanderer, die in der folgenden Nacht versuchten, sich
  der Shellback zu nähern, fanden sich plötzlich
  im grellen Lichtkegel der Bordscheinwerfer wieder und
  mußten sich hastig zurückziehen, um nicht vom
  Rückstrahl der Triebwerke des startenden Schiffs
  erfaßt zu werden. Die Shellback schwebte aus dem
  Terminal und stieg steil in den Himmel. Ancor fühlte sich
  nur an ein Versprechen aus den Gesprächen der vorherigen
  drei Tage gebunden, und das war, einen benachbarten
  Speichen-Terminal anzufliegen, um dort eine ähnliche
  Operation durchzuführen. Das einzige Stück
  Ausrüstung der Shellback, das zurückblieb, war
  ein kleines Funkgerät, damit sie mit den Auswanderern
  wenigstens so lange in Kontakt bleiben konnten, wie die
  Reichweite des Apparats es erlaubte. Während das Schiff
  aufstieg, versuchte er die Auswanderer über dieses
  Funkgerät zu erreichen, aber es war offensichtlich
  unbeaufsichtigt. Die junge Nation, dachte Ancor, hatte noch eine
  Menge zu lernen. Er wäre gerne geblieben, um ihre
  Entwicklung zu verfolgen, aber wie es schien, hatte die Politik
  bereits jetzt Vorrang vor dem gesunden Menschenverstand.


  Sein Hauptinteresse galt der Art und Weise des Gegenschlags,
  den der Tyrann durchführen würde. Ancor war klar,
  daß der gesamte Terminal und die Drohung, die er für
  das totalitäre Regime des Tyrannen bedeutete, durch den
  Einsatz eines vergleichsweise kleinen Nuklearsprengsatzes
  beseitigt werden konnten und das, ohne großen Schaden
  für die übrigen Bewohner der Schale zu verursachen.
  Ancor hatte sich dafür eingesetzt, die Gruppe aufzuteilen,
  um einen solchen Schlag zu vermeiden. Jetzt wies er Cherry an, in
  fünfzehn Kilometern Höhe über dem Terminal zu
  kreisen, und sie hielten drei Tage lang nach einem Ereignis
  Ausschau, das zum Glück nicht eintrat.


  Den Berechnungen zufolge befand sich der nächste
  Speichen-Terminal in ungefähr 24 Millionen Kilometern
  Entfernung, was einem dreiwöchigen Flug durch die unteren
  Ausläufer der Exosphäre entsprach. Im Hades-Raum
  hätten sie die Strecke viel schneller zurücklegen
  können, aber Ancor wollte die Oberfläche wenigstens
  teilweise unter Beobachtung halten.


  Doch sie sollten den Flug nie antreten. Nachdem Ancor zu dem
  Schluß gekommen war, daß keine Raketenangriffe auf
  den Terminal mehr zu befürchten waren und sie daher als
  Verteidigung nicht mehr benötigt wurden, wies er Cherry an,
  den Kurs für den Flug zu berechnen. Ancor
  überprüfte unterdessen die Orter und Sensoren und
  setzte sich an den Schiffscomputer, um einen Teil der bislang
  gesammelten Daten zu sichten.


  NEPTUN-SCHALE: DIE GRÖSSTE BEKANNTE SCHALE DES SOLAREN
  UNIVERSUMS. ES WIRD ANGENOMMEN, DASS NOCH GRÖSSERE SCHALEN
  EXISTIEREN.


  MITTLERER ABSTAND VON DER SONNE 4,5 MILLIARDEN KILOMETER,
  DURCHMESSER 9 MILLIARDEN KILOMETER, UMFANG 28,1 MILLIARDEN
  KILOMETER.


  ANZAHL DER KÄFIGWELTEN: 480 MINUS EINE DURCH
  ZERSTÖRUNG.


  Plötzlich verband sich in Ancors Gedanken die Erinnerung
  an die geopferte Käfigwelt mit der an das Stück
  Schalenoberfläche, das ihnen entgegengeschleudert worden
  war. Carim Carim und die anderen Bewohner der Neptun-Schale, die
  er bisher getroffen hatte, schienen ihm nicht die Art Männer
  zu sein, die an derart verzweifelten Entscheidungen mitwirkten.
  Jetzt war er auf der Suche nach dem Tyrannen, und dieser
  mußte sich völlig von seinen Untertanen unterscheiden.
  Aber in welcher Hinsicht? In erster Linie konnte der Tyrann
  Zeus’ Machtmittel an sich reißen und für seine
  Zwecke einsetzen, bevor Zeus den Mißbrauch bemerkte und
  dagegen einschritt. Ancor befaßte sich mit diesen Punkt
  genauer.


  MITTLERER ABSTAND DER NEPTUN-SCHALE VON DER SONNE: 4,5
  MILLIARDEN KILOMETER.


  MITTLERER ABSTAND VON ZEUS ZUR SONNE: 108 MILLIONEN
  KILOMETER.


  MITTLERER ABSTAND VON ZEUS ZUR NEPTUN-SCHALE: ETWA 4,4
  MILLIARDEN KILOMETER.


  MITTLERE ÜBERTRAGUNGSZEIT FÜR FUNKSPRÜCHE
  ZWISCHEN ZEUS UND DER NEPTUN-SCHALE: UNGEFÄHR VIER STUNDEN
  UND SIEBEN MINUTEN.


  Auf den ersten Blick verstrichen etwa vier Stunden, bevor Zeus
  von Handlungen des Tyrannen erfuhr, und weitere vier Stunden,
  bevor er Gegenmaßnahmen anordnen konnte. In dieser Rechnung
  steckte allerdings ein Fehler, und der hatte seinen Ursprung in
  der gewaltigen Größe der Neptun-Schale. Ein Funkspruch
  benötigte sechsundzwanzig Stunden, um die Schale zu
  umrunden, und wenn sich der Tyrann auf dem entgegengesetzten Teil
  der Schale befand, vergingen dreizehn Stunden bis zum Eintreffen
  seines Befehls. Aber Zeus könnte innerhalb von acht Stunden
  sein Veto einlegen!


  Ancor straffte sich ruckartig und sah die Zahlen mit neu
  erwachtem Interesse an. Die Mathematik war nicht auf Seite des
  Tyrannen. Wo immer er sich auch aufhielt, konnte er lediglich
  einen Bruchteil der Schale beherrschen. Aber was wäre, wenn
  es mehr als einen Tyrannen gäbe? Ancor überschlug die
  Entfernungen auf der Schalenoberfläche und kam zu dem
  Ergebnis, daß acht Tyrannen die Schale beherrschen konnten,
  wenn sie auch in den Randzonen ihrer Herrschaft nur einen
  minimalen Zeitvorteil vor Zeus besitzen würden. An diesem
  Punkt rief Ancor Cherry hinzu, der mit Problemen dieser Art
  vertraut war, die bei der Erzeugung großer
  Gelände-Hologramme in den Randbereichen der Projektionen
  auftraten. Cherry war kein Mathematiker, aber was die Eigenheiten
  des Lichts anging, konnte ihm keiner etwas vormachen.


  Es gab keine exakte Lösung der Gleichung, es kam ganz
  darauf an, welchen Zeitvorsprung die Tyrannen vor Zeus
  durchsetzen wollten. Ancor stellte Cherry die Aufgabe, das
  Problem so anzugehen, als ob er die gesamte Oberfläche der
  Schale mit einem Gelände-Hologramm abdecken wollte. Der
  Illusionist machte sich mit aufgeregt wackelndem Ziegenbart an
  die umfangreichsten Berechnungen seines Lebens.


  Schließlich reichte er Ancor seine vorläufigen
  Ergebnisse. Dieser verdrehte verblüfft die Augen.


  »Eintausendachthundert Holo-Projektoren? Ich hatte nicht
  mit so vielen gerechnet.«


  »Das kommt auf die gewünschte Auflösung und
  den Abstand der Zuschauer an. Ich würde mit weniger
  Projektoren gar nicht erst anfangen, und selbst dann würde
  ich genau aufpassen, wo ich die Zuschauer plaziere.«


  »Danke, Cherry! Zumindest hast du mir ein paar neue
  Anregungen gegeben.« Ancor ging sorgfältig Cherrys
  Berechnungen durch, wobei ihm etwas an der räumlichen
  Verteilung der Holo-Projektoren auffiel. Er kehrte an den
  Schiffscomputer zurück und gab Cherrys Zahlen ein. Dann ging
  er die Aufzeichnungen des Funkverkehrs durch, den sie seit ihrer
  Ankunft auf der Schale aufgenommen hatten, und suchte nach
  Übereinstimmungen in der Verteilung. Er fand fast auf Anhieb
  eine, und seine Augen weiteten sich, als ihm die Implikationen
  der Zahl auf dem Bildschirm aufgingen. Der Computer bezifferte
  die Gesamtzahl von Sendern einer ganz besonderen Art mit
  eintausendsiebenhunderteinundneunzig, und je länger er
  über diese Zahl nachdachte, desto sicherer war er, daß
  er in das Antlitz des Tyrannen von Hades starrte.


  »Cherry!«


  »Was gibt’s, Maq?« Cherry, den die mangelnde
  Begeisterung Ancors über seine Berechnungen verstimmt hatte,
  hatte sich in das Cockpit zurückgezogen, um seine
  Instrumente durchzusehen.


  »Ich glaube, du hast die Nuß für uns
  geknackt. Wir haben ein neues Flugziel, ich schicke dir die
  Koordinaten über den Computer.«


  »Sie kommen gerade an, Maq. Was ist dort?«


  »Ich bin mir nicht ganz sicher, deshalb will ich
  nachsehen. Bleib in der unteren Exosphäre, damit wir etwaige
  Aktivitäten auf der Oberfläche im Auge behalten
  können. Tez, du bleibst im Waffenleitstand, bis ich
  anderweitige Anweisungen gebe.«


  »Was ist los?« fragte Sine Anura, der die
  plötzliche Betriebsamkeit nicht entgangen war.


  »Wir sind darauf gestoßen, daß der Tyrann
  von mehr als einem Punkt auf der Schale aus operieren muß,
  um Zeus’ Ressourcen für seine Zwecke verwenden zu
  können. Cherry berechnete ihre Zahl auf ungefähr
  eintausendachthundert. Interessanterweise entspricht das ziemlich
  genau der Anzahl einer ganz besonderen Art von Sendern auf der
  Schale. Wir werden uns also einen näher ansehen. Wenn wir
  die Position eines der Sender exakt bestimmt haben, können
  wir die Standorte der restlichen mit ziemlicher Genauigkeit
  berechnen.«


  »Wird uns das zum Tyrannen führen?«


  »Wenn ich mit meinen Vermutungen richtig liege, ja. Aber
  der Tyrann weiß, daß wir hinter ihm her sind, und
  könnte uns noch große Schwierigkeiten
  machen.«


  »Was für Schwierigkeiten, Maq?«


  »Denk drüber nach, was wir bisher über den
  Tyrannen wissen. Er ist völlig skrupellos und scheint
  gewillt zu sein, alles und jeden zu opfern, um uns zu vernichten.
  Und seine Macht ist nahezu grenzenlos. Wenn der Tyrann das ist,
  für was ich ihn halte, dann kommt unsere Herausforderung der
  Kampfansage an einen Gott gleich.«


  »Die Koordinaten sind einprogrammiert, Maq«, sagte
  Cherry. »Ungefähre Ankunftszeit im Zielgebiet in
  ungefähr sechzehn Stunden.«


  »Gut, das läßt uns genug Zeit, um die
  Shellback gründlich durchzuchecken. Carli, geh unsere
  Vorräte durch. Sine, komm zu mir und halte diese Schirme im
  Auge. Wenn sich irgend etwas rötlich verfärbt, dann sag
  mir Bescheid. Tez, check die Waffen durch, aber achte darauf,
  daß ein Teil von ihnen ständig feuerbereit
  bleibt.«


  »Und was treibst du, während wir die ganze Arbeit
  machen?« fragte Sine Anura.


  »Ich widme mich dem Computer und dem Funkgerät. Mir
  ist es immer noch nicht gelungen, den Code zu knacken, in dem der
  Tyrann gewaltige Datenmengen um die Schale herum schickt, aber
  der Sender, zu dem wir fliegen, benutzt einen Code, der mir
  bekannt vorkommt. Mir ist gerade eingefallen, daß wir einen
  Verbündeten haben, der einen guten Codeknacker abgeben
  sollte.«


  »Einen Verbündeten?« Sine war
  verblüfft.


  »Aber sicher. Keinen geringeren als Zeus
  persönlich. Es deutet alles darauf hin, daß wir hier
  die Schmutzarbeit übernehmen sollen. Wir können tun,
  was Zeus unmöglich ist, einfach weil wir vor Ort sind.
  Meiner Meinung nach sollte er uns deshalb wenigstens mit
  Informationen unterstützen.«


  »Wie kannst du mit ihm Verbindung aufnehmen?«


  »Das sollte nicht allzu schwer sein. Zeus muß fast
  jeden Funkspruch auf der Schale mithören. Wenn wir auf
  mehreren Frequenzen unverschlüsselt senden, haben wir beste
  Chancen, daß er uns hört.«


  »Aber wird er auch antworten?«


  »Das werden wir frühestens in acht Stunden
  erfahren, denn solange dauert es mindestens, bis seine Antwort
  eintrifft.«


  Achteinhalb Stunden später wurden Ancors Annahmen
  bestätigt. Ein Sender auf der Neptun-Schale nahm Kontakt mit
  der Shellback auf und sandte eine verschlüsselte
  Bitte um einen Datentransfer. Der Schiffscomputer antwortete
  automatisch, und in den nächsten zwei Stunden brandete eine
  Flut digitalisierter Informationen in die Datenspeicher der
  Shellback. Ancor warf hin und wieder einen Blick auf die
  einströmenden Daten, aber plötzlich wurde ihm klar,
  daß es ein ganzes Menschenleben dauern würde, die
  schiere Masse der Informationen zu verarbeiten. Nachdem die
  Übertragung abgeschlossen war, konnte der Schiffscomputer
  jeden beliebigen Funkspruch auf der Neptun-Schale
  entschlüsseln. Von diesem Augenblick an hatte Ancor das
  Gefühl, daß sie eine winzige Chance hatten, zu
  gewinnen.


  



   


  Kapitel 25


   


  »Wir sind in Schwierigkeiten!« schrillte Cherry
  einige Zeit später.


  Sine Anura pflichtete ihm bei. »In den oberen Schichten
  der Atmosphäre hat sich ein Sturm erheblicher Stärke
  gebildet, Maq.«


  »In dieser Höhe?« Ancor gesellte sich zu
  Sine, die mit gerunzelter Stirn vor den Schirmen stand.
  »He, was für ein Sturm! Ein Teil von dem Zeug
  muß mit mehreren Tausend Stundenkilometern dahinrasen. Zum
  Glück ist die Atmosphäre in dieser Höhe so
  dünn, daß nur sehr wenig Masse im Spiel ist. Zieht uns
  der Sturm in Mitleidenschaft, Cherry?«


  »Im Augenblick nur minimal. Die Unterseite des Rumpfs
  wird durch die Reibungswärme leicht erhitzt. Aber du
  solltest mal sehen, was uns da unten erwartet.«


  »Wie bitte?«


  »Wir messen hier nur die obersten Ausläufer eines
  gigantischen Wirbelsturms. Und das Auge des Sturms befindet sich
  im Augenblick ungefähr auf der Position unserer
  Zielkoordinaten.«


  »Mmh. Hört sich so an, als ob der Tyrann
  weiß, daß wir hinter ihm her sind.« Ancor
  beugte sich über die Instrumente. »Ah, jetzt sehe ich,
  was du meinst. Ein ganz schönes Durcheinander da unten. Hast
  du irgendeine Vorstellung davon, was die Ursache sein
  könnte?«


  »Ich habe einmal auf der Mars-Schale etwas
  Ähnliches gesehen. Offenbar hatte sich die Strahlungsmenge
  einer Proto-Sonne verändert, was das Wetter des ganzen
  Sektors über den Haufen geworfen hat.«


  »Das könnte hinkommen. Der Tyrann kann über
  die Wächter verfügen, die die Proto-Sonnen warten
  – zumindest solange, bis Zeus Gegenmaßnahmen
  einleitet. Aber die Proto-Sonnen umkreisen die Schale, also hat
  er Probleme, den Sturm an seinem Platz zu halten.«


  »Klar, aber wenn eine Proto-Sonne weitergezogen ist,
  muß er nur die nächste manipulieren. Wenn er den Sturm
  schon nicht an einer Stelle halten kann, dann läßt er
  eben eine Reihe von Stürmen über die Oberfläche
  fegen. Für uns macht das keinen Unterschied.«


  »Wie schlimm ist es dort unten, Cherry?«


  »Zu schlimm, als daß wir uns hineinwagen
  könnten, Maq. Sobald die Shellback in die
  Atmosphäre eintritt, unterliegt sie denselben Kräften
  wie jedes andere Flugzeug. Wenn das stimmt, was mir der Radar
  meldet, würden wir dort wie ein Blatt Papier
  umhergewirbelt.«


  »Wir müssen irgendwie hinunter. Sobald wir das
  Zielgebiet erreicht haben, halte die Höhe und kreise. Wir
  überwachen den Sturm und stellen den Abstand der
  Proto-Sonnen auf diesem Breitengrad fest. Irgendwann kommt der
  Moment, in dem der Sturm abflaut.«


  »Wie du willst, Maq.« Cherrys Tonfall war
  skeptisch, aber er übernahm die Steuerung und änderte
  den in den Autopiloten einprogrammierten Kurs. Ancor nahm die
  örtliche Proto-Sonne mit dem Schiffsteleskop ins Visier und
  ließ die Instrumente eine Analyse ihres Spektrums
  erstellen. Anfangs fand er nichts Ungewöhnliches an den
  Resultaten, dann bemerkte er eine Abweichung.


  »Das verfluchte Ding wurde präpariert«, sagte
  er. »Irgendwo da draußen ist ein Raum-Wächter
  und flößt Elemente ein, die in einer Proto-Sonne
  dieses Typs nichts verloren haben. Der Output ist zwar nur um
  wenige Prozent gestiegen, aber das genügt, um verheerende
  Auswirkungen auf das Wetter zu haben. Und Zeus kann nicht viel
  dagegen unternehmen, denn sobald sich solche Elemente im Plasma
  einer Proto-Sonne befinden, kann man sie nicht mehr entfernen.
  Dieser Sturm wird also einen guten Teil der Schale
  entlangwandern, bevor sich die Elemente verflüchtigen. Ich
  schätze, an der nächsten Proto-Sonne in der Reihe wird
  ebenfalls bereits herumgepfuscht.«


  »Aber ist es nicht bezeichnend, daß der Sturm erst
  losbrach, als wir uns dieser Region näherten?« warf
  Sine ein.


  »Das ist es in der Tat. Es kann kein Zweifel daran
  bestehen, daß man ihn absichtlich ausgelöst hat, um
  uns fernzuhalten. Der Sturm wird irrwitzige Zerstörungen auf
  der Oberfläche anrichten, die in keinem Verhältnis zu
  dem Problem stehen, das sie lösen sollen. Das ist eine
  groteske, paranoide Überreaktion, die sich in keiner Weise
  um ihre Konsequenzen schert. Was oder wer auch immer der Tyrann
  sein mag, er ist ganz und gar wahnsinnig. Man bekommt fast den
  Eindruck, daß er eher bereit ist, alles, was ihm
  gehört, zu zerstören, als seine absolute Herrschaft
  aufzugeben.«


  Sine Anura sah Maq forschend an. »Vielleicht sieht er
  die Schale mit anderen Augen, als wir es tun – als den
  Lebensraum einiger, weniger Menschen. Du hast nicht ohne Grund
  den Kurs hierher eingeschlagen, Maq. Was glaubst du, wer ist der
  Tyrann?«


  »Hier geht es nicht so sehr um einen Tyrannen als um
  Tyrannei an sich. Es kann nicht nur einen Tyrannen geben, weil
  seine Kommunikationswege auf dem größten Teil der
  Schale länger als die von Zeus wären. Wie stellen die
  Tyrannen es also an, die Kontrolle über die Maschinen zu
  gewinnen, die der Schale dienen? Nur, indem sie die Herrschaft
  über Zeus’ lokale Exekutivzentren erringen, die sich
  um die Routinevorgänge auf der Schale
  kümmern.«


  »Und?«


  »Interessanterweise stimmt die optimale Anzahl von
  Tyrannen zur Beherrschung der Schale ziemlich genau mit der
  geschätzten Anzahl lokaler Exekutivzentren überein. Ich
  vermute, daß Zeus’ superintelligente Verwalter gegen
  ihren Herrn rebellieren.«


  Sine Anura dachte einen Augenblick über Ancors Vermutung
  nach.


  »Aber könnte Zeus damit nicht selbst fertig werden?
  Er könnte sie doch einfach abschalten.«


  »Möglicherweise ja, aber dann würde das ganze
  System zusammenbrechen. Zeus kann die Schale wegen der
  vierstündigen Verzögerung zwischen der Erteilung von
  Anweisungen und deren Ausführung nicht selbst verwalten.
  Aus’ diesem Grund existieren die lokalen Exekutivzentren
  überhaupt – um Zeus’ langfristige Politik zu
  interpretieren und sie vor Ort ohne Rücksprache in die Tat
  umzusetzen. Wenn Zeus die Zentren abschalten würde,
  würde die Schale sterben und mit ihr alle Bewohner. Und
  obwohl die Schale nur dünn besiedelt ist, hieße das
  immer noch ungefähr fünf Billiarden Opfer.«


  »Und was ist mit diesen Leuten? Wenn wir dem Glauben
  schenken, was man uns erzählt hat, dann laufen sie alle mit
  roten Hüten herum und sind verkabelt. Wer drückt die
  Knöpfe am anderen Ende der EGS-Apparate?«


  »Ich denke, die Antwort darauf ist simpel: die Tyrannei.
  Meiner Einschätzung nach sind auf der Neptun-Schale Menschen
  und Maschinen miteinander verbunden. Und zusammen ergibt das den
  Tyrannen – einen gewaltigen bioelektronischen Komplex. Frag
  mich nicht, wie das alles angefangen hat, aber sobald es losging,
  war es nicht mehr zu stoppen. Wenn eine Gruppe von Bürgern
  beschließt, daß sie selbst, ihre Kinder und alle
  Neuankömmlinge mit EGS verkabelt werden, dann wird sie immer
  die Oberhand behalten, weil sie in Gedankenschnelle miteinander
  kommunizieren und dazu noch über den eingebauten Funk
  Robotverstärkung anfordern kann.«


  »Mir war nicht klar, daß sie das
  können.«


  »Weißt du noch, wie in Seonasere die Roboter von
  den Feldern kamen? Und wie sie nach Carim Carims Tod das
  Interesse an uns verloren? Wir sind nur dank Cherrys Holo-Tricks
  und unserer schweren Bewaffnung entkommen. Das sind zwei
  Vorteile, die die meisten Menschen auf der Neptun-Schale nicht
  haben.«


  »In Ordnung, nehmen wir einmal an, daß dieses
  bioelektronische Monster sich breitgemacht hat. Aber
  wozu?«


  »Was die Maschinen angeht, ist das nicht schwer zu
  erklären. Sie müssen sich nie den Kopf über
  Zeus’ Hauptproblem – was soll mit der endlos
  wachsenden Bevölkerung geschehen? – zerbrechen: Jeder,
  der sich EGS unterzieht, trägt nicht mehr zur
  Bevölkerungsexplosion bei.«


  »Wie kommst du darauf?«


  »Carim Carim sagte uns, die Einwohnerzahl der
  Neptun-Schale wäre seit Jahrhunderten stabil. Und das hat
  wohl kaum einen natürlichen Ursprung. Der Grund dafür
  ist vielmehr, daß der Tyrann die sexuelle Erregung eines
  Menschen überwachen und sie bei Bedarf abwürgen kann,
  wie du selbst am eigenen Leib festgestellt hast. Es ist ganz
  einfach, Sine: Wenn man die sexuellen Bedürfnisse einer
  Bevölkerung kontrolliert, kann man ihr Wachstum auf Null
  bringen.«


  »Zugegeben, das ist ein origineller Ansatz zur
  Geburtenkontrolle«, sagte Sine. »Aber was springt
  außer sexueller Frustration für die Menschen dabei
  heraus?«


  »Sie leben wie Fürsten, all ihre materiellen
  Bedürfnisse werden mehr als erfüllt. Aus ihrer Sicht
  ist alles hervorragend eingerichtet. Ich glaube, daß sie
  die schönste und ausgeglichenste Existenz im ganzen
  Universum genießen.«


  »Du hörst dich fast so an, als ob du auf ihrer
  Seite stündest, Maq.«


  »Es gibt gute Gründe dafür, in völliger
  Eintracht mit der eigenen Umwelt zu leben, aber die Umwelt darf
  nicht die Macht haben, das Individuum dazu zu zwingen, in
  völliger Eintracht mit ihr zu leben.«


  »Das Zentrum des Sturms zieht weiter, Maq«,
  berichtete Cherry. »Aber dort unten ist immer noch die
  Hölle los. Vielleicht ist es in einer Stunde ruhig genug,
  daß wir einen Landeversuch wagen können. Allerdings
  folgt dann ein zweiter Sturm; wir hätten allenfalls zwei
  Stunden, bevor wir wieder verschwinden
  müßten.«


  »Zwei Stunden sind vielleicht nicht genug. Ich
  weiß nicht viel über Zeus’ lokale
  Exekutivzentren, aber da sie auf den meisten Schalen das
  Zwangsauswanderungsprogramm durchführen, sind sie
  entsprechend gesichert. Wir werden nicht einfach hineinspazieren
  können.«


  »Warum sollen wir das überhaupt versuchen?«
  fragte Sine. »Warum werfen wir nicht einfach von hier oben
  eine Mesonen-Bombe auf das Ding ab?«


  »Dagegen sprechen zwei gute Gründe. Erstens ist das
  nur eines von über Tausend Zentren. Zweitens dürfen wir
  es aus denselben Gründen nicht zerstören, aus denen es
  Zeus nicht abschaltet. Trotz aller Probleme dient dieses
  Exekutivzentrum immer noch einem wichtigen Zweck; es hält
  einen Teil der Schale zusammen.«


  »Was könntest du im Exekutivzentrum
  ausrichten?«


  »Mich interessiert der Teil, der das
  Kommunikationssystem und das EGS-Steuersystem enthält. Das
  sind Einrichtungen, die nicht in Zeus’ ursprünglicher
  Spezifikation vorgesehen sein konnten, also muß man sie
  zusätzlich eingebaut oder vorhandene Geräte
  umfunktioniert haben.«


  »Und was genau willst du mit diesen Systemen
  anfangen?«


  »Wenn wir die Kommunikation zwischen den Exekutivzentren
  kurzschließen könnten, würde das fünf
  Billiarden Bewohner der Neptun-Schale in den Normalzustand
  zurückversetzen, trotz der Schaltkreise in ihren
  Köpfen. Cherry, versuch uns so schnell wie möglich zur
  Oberfläche zu bringen, egal wie. Ich weiß zwar nicht
  einmal, wie ein Exekutivzentrum aussieht, aber der Funkverkehr
  sollte uns leiten.«


  Ancor ging zurück an den Schiffscomputer, um einige
  Musterfunksprüche herauszufiltern, die ihnen als
  geographische Bezugspunkte dienen konnten. Als er auf die Schirme
  blickte, bemerkte er, daß einer der Funksprüche mit
  Hilfe der Informationen, die sie von Zeus erhalten hatten,
  automatisch entschlüsselt worden war. Bei den ersten
  Zahlengruppen handelte es sich wahrscheinlich um den
  Aufenthaltsort der Maschinen und dreidimensionale Koordinaten.
  Dann folgte ein Satz, der eine ungefähre Übersetzung
  aus der ultra-präzisen Maschinensprache darstellte:


  VERNICHTE ODER DU WIRST VERNICHTET.


  Ancor konnte sich nicht vorstellen, an wen oder was diese
  Botschaft gerichtet war, und vielleicht ging die Phantasie mit
  ihm durch, als er die Worte auf die Shellback und ihre
  Besatzung bezog, aber irgendwie hatte er das sichere Gefühl,
  sich nicht zu irren. Die Abfolge der Stürme belegte,
  daß sie den Charakter des Tyrannen richtig
  eingeschätzt hatten und er sie als überragende
  Bedrohung einstufte. In dieser Situation war nichts
  unmöglich.


  »Ich leite jetzt den Anflug ein, Maq«, sagte
  Cherry. »Aber wenn der Sturm noch zu rauh ist, muß
  ich vielleicht in die Exosphäre ausweichen. Die
  Windgeschwindigkeit am Boden beträgt immer noch über
  achthundert Stundenkilometer, und eine Landung kommt erst in
  Betracht, wenn sie unter dreihundert gesunken ist.«


  »Gib dein Bestes, Cherry. Jede zusätzliche Sekunde,
  die du mir auf der Oberfläche erkaufen kannst, zählt.
  Wenn wir warten, bis sich die Winde weiter abschwächen,
  bleibt uns noch weniger Zeit bis zum nächsten
  Sturm.«


  »Verstehe, Maq. Ich versuche es.«


  »Sine, du wirst mich begleiten. Wir tragen
  Arbeitsanzüge mit Masken. Es wird nicht einfach sein, bei
  dem Wind zu atmen. Tez, du besetzt den Waffenleitstand. Ich
  bezweifle, daß irgend jemand oder etwas auf uns
  schießen wird, aber wir können es uns nicht leisten,
  unnötige Risiken einzugehen. Außerdem bleiben wir die
  ganze Zeit über in Funkkontakt.«


  Ancor spürte einen leichten Schubs, als Cherry den
  Sinkflug einleitete, aber seine eigentliche Aufmerksamkeit galt
  der Explosion von Zahlenkolonnen und Funksprüchen auf den
  Schirmen. Das Exekutivzentrum verfolgte offensichtlich jede ihrer
  Bewegungen und geriet plötzlich in Panik. Hin und wieder
  griff der Schiffscomputer aus dem Wirrwarr von Zahlen und Zeichen
  einige Wörter und Satzfetzen heraus, für die
  Äquivalente in der menschlichen Sprache existierten. Auf den
  Schirmen zeichnete sich keine schlüssige syntaktische
  Reihenfolge ab, aber der Inhalt der Worte erfüllte Ancor mit
  grimmiger Genugtuung: Die verkabelten Menschen in Reichweite
  dieser Funksprüche würden ihres Lebens nicht mehr froh
  werden.
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  Was immer auch die Meßgeräte anzeigen mochten,
  Ancor mußte sich eingestehen, daß Cherrys Vorsicht
  gerechtfertigt war. Sobald die Shellback der vollen Kraft
  des Sturms ausgesetzt war, wurde sie trotz ihrer
  leistungsfähigen Triebwerke wie ein Blatt Papier hin- und
  hergeworfen. Der Holo-Illusionist versuchte tapfer, das kleine
  Schiff in dem Sturm zu steuern, aber mehrere Male erwischten
  Winde, die durch Erhebungen auf der Schalenoberfläche nach
  oben abgelenkt wurden, die Shellback in einem
  ungünstigen Winkel und drohten, sie auf den Kopf zu
  stellen.


  Mehr als einmal dachte Ancor daran, den Landeversuch
  abzubrechen, aber die Tapferkeit, mit der sich Cherry der
  Steuerung annahm und die sich mehrenden Anzeichen dafür,
  daß der Wind tatsächlich nachließ,
  überzeugten ihn davon, daß sie eine Chance hatten, zur
  Oberfläche zu gelangen. Die panischen Funksprüche des
  lokalen Exekutivzentrums, die über die Schirme vor ihm
  rasten, bestätigten ihm, daß er auf die Achillesferse
  des Tyrannen gestoßen war, und er gedachte seinen Vorteil
  auszunutzen. Zumindest, solange dies für Menschen
  möglich war. Die Shellback konnte ein Vielfaches der
  gegenwärtigen Strapazen einstecken, aber für ihre
  vergleichsweise zerbrechliche menschliche Mannschaft war es eine
  Tortur von einer ganz anderen Qualität. Das Schiff wurde
  brutal hin- und hergerissen und wechselte unberechenbar den Kurs;
  Leib und Leben der Mannschaft waren bedroht. Zwar waren die
  meisten der Besatzungsmitglieder angeschnallt oder durch die
  Rettungskokons geschützt, aber selbst sie litten unter
  Übelkeit, als die Shellback pausenlos stieg und fiel
  und sich drehte, als ob sie auf den Wellen einer unvorstellbar
  wilden See ritt.


  Cherry ignorierte die Instrumente fast völlig und
  verließ sich statt dessen auf seinen Instinkt. Mehrere Male
  ließ er das Schiff versuchsweise fallen, um die Gewalt der
  Turbulenzen zu testen, und stieg dann oft wieder auf eine sichere
  Höhe. Auf diese Weise näherten sie sich nach und nach
  der Oberfläche. Sie setzten alles darauf, daß dieser
  Sturm abflaute und sie einige Stunden relativer Ruhe haben
  würden, bevor der nächste Sturm über sie
  hereinbrach.


  Die Shellback hatte auf ihren Reisen den
  verschiedensten Umweltbedingungen getrotzt, aber dieser
  Landeanflug durch einen atmosphärischen Sturm führte
  ihnen wie kein anderes Ereignis die Macht der Natur und die
  Zerbrechlichkeit des Menschen vor Augen. Selbst der Rumpf des
  Schiffs kreischte auf, als der Wind dagegenpeitschte. Das Schiff
  war völlig luftdicht, aber es fiel schwer, nicht zu glauben,
  daß der Sturm den Rumpf durchbrochen hatte und nun
  ächzend die verwinkelten Gänge der Shellback
  entlangraste.


  Selbst Ancor mußte zugestehen, daß Cherry das
  Exekutivzentrum auf die wirkungsvollste Art und Weise anflog. Der
  ängstliche Holo-Illusionist wich sofort zurück, sobald
  er den geringsten Hinweis darauf spürte, daß er die
  Herrschaft über das Schiff verlor; er war in dieser Hinsicht
  selbst den besten Instrumenten überlegen. Mehrmals erstarb
  der mit achthundert Stundenkilometer dahinrasende Wind innerhalb
  von Sekunden und erzeugte Unterdruckgebiete, in die die
  Shellback trotz des massiven Gegenschubs ihrer Triebwerke
  wie ein Stein fiel. Lediglich die Massenträgheit des Schiffs
  schwächte die abrupten Beschleunigungs- und
  Bremsvorgänge soweit ab, daß Menschen sie
  überstehen konnten.


  Der Sturm flaute langsam weiter ab, während Cherry die
  Shellback immer näher an die Oberfläche
  heransteuerte. Die oberen Atmosphäreschichten waren
  kristallklar gewesen, aber das änderte sich jetzt. Gewaltige
  Sturmwolken wurden in den Wirbel gezogen und in flatternde Fahnen
  aus Blei zerhackt, mit einer weißen Oberseite und einer
  mörderisch schwarzen Unterseite. Das Wetter spielte
  verrückt. Gewaltige Blitze zuckten durch den Himmel; ein
  direkter Treffer hätte die Shellback auf der Stelle
  verdampft. Außerdem hatten sie mit dem massiven Auftreten
  von Eis zu kämpfen. Ganze Wolken verwandelten sich unter der
  Wirkung plötzlicher Druckwechsel in gewaltige Schwärme
  fliegender Eiszapfen, die wie Gewehrkugeln gegen den Rumpf der
  Shellback prasselten und Schäden an den kleineren
  Antennen und einigen der Sensoren anrichteten.


  Dann setzte eine Flaute ein, die Windgeschwindigkeit fiel auf
  ungefähr dreihundert Stundenkilometer und blieb
  gleichmäßig. Cherry richtete das Schiff gegen den Wind
  und leitete den abschließenden Teil des Anflugs ein. Sie
  hatten großes Glück gehabt, daß der Kurs, den
  ihnen der Sturm aufgezwungen hatte, sie nicht zu weit von ihrem
  Ziel abgetrieben hatte. Cherry mußte nur kleinere
  Korrekturen vornehmen, um den unsichtbaren Ausgangspunkt der
  massiven Funktätigkeit unter ihnen anzusteuern.


  Ancors Hoffnung auf klare Sicht an der Oberfläche wurde
  enttäuscht. Es schien, als ob sich die gemarterten Wolken an
  ihrem Folterknecht rächen wollten; sie weigerten sich
  störrisch, mehr als nur ein blasses Dämmerlicht
  hindurchzulassen. Unterdessen hatten sturzflutartige
  Regenfälle die windgepeitschte Oberfläche
  überschwemmt und sie in ein schlammiges Meer verwandelt, aus
  dem die Sturmböen einen Sprühnebel aufwirbelten, der
  die Sicht auf gleich Null reduzierte. Cherry ging ungefähr
  zwanzig Meter über dem Grund in den Horizontalflug
  über. Solange sie nicht zur Landung ansetzten, wollte er mit
  dem Schiff nicht tiefer gehen, damit ihm nicht eine Sturmböe
  die Herrschaft über die Steuerung entriß und die
  Shellback auf den Boden schmetterte.


  »Wir sind fast unten, Maq. Der Ausgangspunkt der
  Funksprüche liegt direkt vor uns. Sag mir Bescheid, wenn ich
  landen soll.«


  »Danke, Cherry, das werde ich tun. Dieses Mal glaubte
  ich tatsächlich nicht mehr daran, daß wir es schaffen
  würden.« Ancor befand sich in der Beobachtungskuppel
  und war auf der Suche nach irgendwelchen Einzelheiten, die ihm
  einen Hinweis auf die Beschaffenheit ihres Ziels gaben. Die Sicht
  war immer noch gleich Null. Er schaltete die großen
  Suchscheinwerfer zu, aber ihr grelles Licht betonte nur noch den
  gelblichen Sprühnebel und verminderte die Sicht weiter. Dazu
  kam, daß sich selbst zwanzig Meter über dem Boden
  überall auf der Schiffshülle der Schlamm sammelte, und
  Ancor hatte es nur den gelegentlichen Gewitterböen zu
  verdanken, die den Schlamm abwuschen, daß er wenigstens hin
  und wieder einige Sekunden lang klare Sicht genoß.
  Lediglich die Monitore, die die Ergebnisse der Funkortung
  anzeigten, schienen sich ihrer Sache sicher zu sein.


  Dann türmte sich plötzlich ein Gebäude vor
  ihnen auf. Ancor rief Cherry eine Warnung zu, aber der
  Illusionist hatte die Gefahr bereits bemerkt. Sie näherten
  sich einem gigantischen ›Ei‹ aus Metall, das
  über sechzig Meter hoch war, an seinem breitesten Punkt
  einen Durchmesser von dreißig Metern aufwies und auf sechs
  gebogenen, plumpen Stützen aus der schlammigen See ragte.
  Ancor musterte das Ei und erinnerte sich daran, daß er
  ähnlichen Anlagen auf anderen Schalen begegnet war, er sich
  aber nie Gedanken über ihre Funktion in Zeus’
  Befehlshierarchie gemacht hatte. Auf den Schalen gab es eine
  Vielzahl automatischer Anlagen, die der Instandhaltung der Schale
  dienten, aber die Menschen wußten nur sehr wenig über
  ihre Natur und darüber, wie sie miteinander in Zusammenhang
  standen. Man hielt sie im allgemeinen für uneinnehmbar, und
  darüber hinaus riskierte jeder sein Leben, der ihre Arbeit
  beeinträchtigte. Die Unbeliebtheit von Zeus’
  Zwangsauswanderungsprogramm hatte es mit sich gebracht, daß
  sich auf jeder Schale während bestimmter
  Geschichtsabschnitte Angriffe auf seine Anlagen gehäuft
  hatten. Als Reaktion darauf hatte Zeus die
  Verteidigungsmechanismen gegen menschliche Störer optimiert.
  Ancor wurde klar, daß er jetzt persönlich mit den
  Konsequenzen dieser Entwicklung konfrontiert werden würde.
  Er mußte sich Zugang verschaffen, aber die Anlage
  würde vollständig automatisiert sein und sich selbst
  reparieren können, was bedeutete, daß
  möglicherweise überhaupt kein Eingang existierte.


  Vielleicht war der Tyrann ebenfalls unangreifbar.


  »Wo soll ich zu landen versuchen, Maq?« Aus
  Cherrys vorsichtiger Frage hörte man den Respekt des
  Holo-Illusionisten für die unwirtliche Beschaffenheit des
  Geländes heraus.


  »So nah wie möglich an den Stützen auf dieser
  Seite, Cherry. Wenn du kannst, zwischen ihnen.«


  Cherry musterte die angegebene Stelle. »Bei diesem Wind
  gehen wir ein höllisches Risiko ein. Wenn wir gegen eine der
  Stützen geworfen werden, könnte der Rumpf
  bersten.«


  »Ich überlasse dir die Entscheidung. Tu dein
  Bestes.«


  Cherry landete in einiger Entfernung von dem Ei, um den
  Untergrund zu testen. Zu seiner großen Erleichterung
  berührte die Shellback nur Zentimeter unter dem
  Schlamm das Grundgestein; der ursprüngliche Boden
  mußte vom Wind weggefegt worden sein. Dadurch ermutigt
  tastete Cherry sich mit der Shellback langsam
  vorwärts und landete immer dann, wenn der Wind versuchte,
  das Schiff von seinem Kurs abzubringen. Schließlich brachte
  er das Schiff nur Zentimeter von Ancors gewünschter Position
  nieder, schaltete die Triebwerke ab und spürte dankbar, wie
  sich die Grav-Fesseln in dem soliden Grundgestein einhakten.


  »Das war’s, Maq. Was immer du jetzt auch vorhast,
  beeil dich. Wenn der Wind wieder zulegt, werden wir ganz
  schöne Schwierigkeiten bekommen, hier jemals wieder
  herauszukommen.«


  Cherry wußte nicht, ob Ancor ihn noch gehört hatte,
  denn er und Sine befanden sich bereits in der Schleuse. Sie waren
  beide in schwere Arbeitsanzüge gehüllt und trugen
  Seilrollen und andere Geräte und bereiteten sich darauf vor,
  das Schiff zu verlassen. Sie benutzten dabei die Schleuse statt
  der einfachen Luke, um zu verhindern, daß der wütende
  Sturm bei ihrem Ausstieg in die Shellback fegte. Dies
  mochte die sanfteste Sturmphase sein, die sie während ihres
  Anflugs erlebt hatten, aber es war immer noch ein Unwetter,
  dessen Gewalt die menschliche Vorstellungskraft
  überstieg.


  Cherry, der fürs erste ohne Beschäftigung war, ging
  in die Beobachtungskuppel, von wo aus er schemenhaft erkennen
  konnte, wie Ancor die Schleuse verließ. Über ihnen
  tobte ein gigantisches Gewitter, und die vielen grellen Blitze
  erzeugten einen unregelmäßigen stroboskopischen
  Effekt; Ancor schien sich ruckhaft zu bewegen und blieb zwischen
  den Lichtblitzen unsichtbar. Als er den Windschatten des
  Schiffsrumpfs verließ, erfaßte ihn der Wind mit
  voller Gewalt und schleuderte ihn stolpernd und taumelnd hinter
  eine der Stützen des stählernen Eis. Cherrys Atem
  stockte und er mußte lange auf den nächsten Blitz
  warten, in dessen Licht er das fest gespannte Seil sah, das Ancor
  mit den Handgriffen an der Luke der Shellback verband. Der
  Mörder ging niemals unnötige Risiken ein, und seine
  Vorsicht hatte ihm wieder einmal das Leben gerettet.


  Bald darauf erschien Sine Anura, an deren Hals ein greller
  Scheinwerfer und eine zweite Rolle Seil baumelte. Sie
  kämpfte sich an Ancors Seil entlang, rutschte häufig
  aus, aber es gelang ihr stets, das Gleichgewicht wiederzufinden.
  Schließlich verschwand auch sie hinter der Stütze.


  Der Donner wurde immer lauter, und plötzliche
  Windböen erschütterten das Schiff trotz der
  Grav-Fesseln wie Hammerschläge. Cherry kehrte hastig ins
  Cockpit zurück und überprüfte die Instrumente. Ihm
  wurde schnell klar, warum das Schiff sich mit jeder Böe
  schüttelte: Die Grav-Fesseln arbeiteten einwandfrei, aber
  das Grundgestein, an dem sich das Schiff festhielt, begann
  wegzubröckeln.


  Und auf den Ortern zeichnete sich klar das Bild eines neuen
  Sturms ab.
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  Unter der Wölbung des riesigen Eis hatte Ancor mit seinen
  Testreihen begonnen, doch er hatte bereits vorher erraten, was
  ihm jetzt die Instrumente bestätigten: Die feste Legierung,
  aus der die Außenwandung des Eis bestand, war nahezu einen
  halben Meter dick. Sie konnten das Metall mit den schweren Lasern
  der Shellback durchtrennen, aber der angerichtete Schaden
  im Innern würde enorm sein, und er wagte es nicht, das
  Exekutivzentrum außer Betrieb zu setzen. Es regelte
  immerhin die lebenserhaltenden Systeme auf diesem Teil der
  Schale.


  Ancor hatte ein Seil um die Stütze des Eis geschlungen,
  um die Messungen vornehmen zu können, und war jetzt doppelt
  gesichert: Einmal an dem Seil, das sich von der Shellback
  zur Stütze spannte, und an dem Seil um die Stütze
  selbst. Dennoch warfen ihn die Böen, die sich unter dem Ei
  und neben der Shellback hindurchwanden,
  regelmäßig zu Boden, und nur der
  widerstandsfähige und gepolsterte Arbeitsanzug bewahrte ihn
  vor schlimmeren Verletzungen. Die Maske war ebenfalls
  unverzichtbar. Sie war eigentlich für die Arbeit im Vakuum
  oder in giftigen Atmosphären gedacht, schützte aber
  hier seine Lungen vor dem Winddruck, der ansonsten das Atmen
  erschwert oder sogar unmöglich gemacht hätte.


  Er sah, wie sich Sine an der Leine heranarbeitete; der grelle
  Scheinwerfer, den sie um ihre Schulter geschlungen hatte,
  bäumte sich auf, als die Böen versuchten, ihn von
  seinem Traggurt abzureißen. Mehrmals warf sie der Sturm
  beinahe um, aber sie konnte jedesmal ihr Gleichgewicht
  wiedererlangen. Schließlich stolperte sie an seine Seite
  und hakte den Sicherungskarabiner ihres Anzugs an dem Seil um die
  Stütze ein. Beide waren sie jetzt völlig vom
  umherfliegenden Schlamm bedeckt, und die Hälfte der Zeit
  waren sie damit beschäftigt, ihre Helmscheiben
  freizuwischen.


  »Hast du schon irgend etwas herausgefunden, Maq?«
  Wenigstens wurden ihre Funkgeräte von dem Sturm nicht
  beeinträchtigt.


  Er pochte vielsagend gegen das Ei. »Eine
  Speziallegierung. Falls nötig, könnten wir sie mit den
  Lasern durchschneiden, doch dann liefen wir Gefahr, das ganze
  Exekutivzentrum zu zerstören. Aber auch wenn die Anlage sich
  selbst reparieren kann, braucht sie ab und zu Nachschub. Es
  muß also irgendeine Art von Luke geben. Das Problem ist
  nur, sie zu finden.«


  Sie blickten die gewaltige Außenwandung des Eis hinauf,
  die mit tropfendem Schlamm bedeckt war, von dem Böen hin und
  wieder Stücke abrissen und als Sprühnebel
  verteilten.


  »Das könnte länger dauern. Erst recht, wenn
  die Luke irgendwo weiter oben liegt. Wir können bei diesem
  Wetter niemals die ganze Oberfläche des Eis
  absuchen.«


  »Im Augenblick bleibt uns nichts anderes übrig, als
  uns umzusehen. Falls nötig, müssen wir nach dem
  nächsten Sturm zurückkommen.«


  »Bist du sicher, daß es keinen anderen Weg gibt?
  Selbst wenn es eine Luke gibt, wird sie sich kaum ohne weiteres
  öffnen lassen. Und wenn sie nicht für Menschen gedacht
  ist, wird sie auch in keiner Weise markiert sein. Wir werden sie
  nicht einmal erkennen, wenn wir sie direkt vor unserer Nase
  haben.«


  Ein plötzlicher Windstoß ließ Sine taumeln
  und auf den Rücken fallen. Ancor gelang es, sich verbissen
  an die Leine zu klammern. Selbst er mußte sich eingestehen,
  daß ihre Lage aussichtslos war. Sie konnten das Risiko
  eingehen und sich zu den fünf anderen Stützen
  vorarbeiten. Insgesamt hätten sie dann einen kleinen
  Ausschnitt der Unterseite des Eis untersucht, aber solange die
  Stürme anhielten, konnten sie unmöglich die
  Seitenflächen oder die Spitze des Eis begutachten.
  Außerdem war es nicht einmal sicher, ob es überhaupt
  etwas zu finden gab. Der Tyrann hatte seinen Trumpf
  ausgespielt.


  Aber hatte er das wirklich? Die panischen Funksprüche des
  Exekutivzentrums, die die Shellback während des
  Anflugs aufgefangen hatte, mußten einen Grund haben. Wenn
  das Ei wirklich unangreifbar war, was hatte es dann zu
  befürchten? Eine Böe fegte Ancor von den Beinen, und
  während er auf dem Rücken lag, erhellte eine Kette von
  prächtigen Blitzen für eine halbe Minute die Umgebung.
  Und in dieser Zeit sah er etwas, was er bei seiner Untersuchung
  mit dem Handscheinwerfer übersehen hatte: an der Innenseite
  der Stütze, an die er gebunden war, zogen sich
  regelmäßige Vertiefungen hinauf.


  Diese sonderbare Eigenheit war ihre Aufmerksamkeit wert. Es
  war unwahrscheinlich, daß das Ei so konstruiert war,
  daß es sich selbst als Ganzes auf seinen Stützen
  absenkte. Damit schien es aber nur eine weitere mögliche
  Antwort zu geben: Die Vertiefungen sollten es einem anderen
  Mechanismus erlauben, hier hinaufzuklettern. Sine richtete den
  Scheinwerfer auf die benachbarte Stütze und stellte fest,
  daß sie ebenfalls gezackt war. Wahrscheinlich kletterte der
  Mechanismus zwischen den beiden Stützen hinauf.


  Ancor nahm Sine den Scheinwerfer aus der Hand, richtete den
  Lichtstrahl senkrecht nach oben und musterte sorgfältig die
  Außenhülle zwischen den beiden Stützen. Mehrmals
  spritzte schlammiges Regenwasser auf die Sichtscheibe seines
  Helms und verdeckte seine Sicht. Beim Versuch, eine Stelle
  unmittelbar außerhalb der Reichweite der Sicherheitsleinen
  zu erreichen, löste er unbesonnenerweise den Karabiner
  seines Anzugs vom Seil. In diesem Augenblick explodierte der
  Sturm in bösartiger Wut und trieb ihm den Regen mit einer
  derartigen Wucht entgegen, daß er ihm wie eine solide Wand
  erschien. Er stolperte zwanzig, dreißig Meter
  rückwärts und prallte dann mit einer knochenbrechenden
  Erschütterung gegen eine der inneren Stützen. Der
  Scheinwerfer an seinem Traggurt flog gegen das Metall, und das
  robuste Gehäuse explodierte förmlich. Der Lichtstrahl
  erlosch. Der Zwischenfall hatte aber auch einen erfreulichen
  Aspekt. Als die Wasserwand auf die Unterseite des Eis geprallt
  war, hatte sie für einen Augenblick den Schlamm von der
  Außenwandung gewaschen, und Ancor hatte eindeutig die
  Umrisse einer kleinen Luke erkannt.


  Sine hatte kurz aufgeschrien, als er weggeschleudert worden
  war, und hatte sofort eine zweite Sicherungsleine an ihrem
  Gürtel angebracht, um zu seiner Rettung aufzubrechen. Da
  ertönte Cherrys Stimme in ihren Helmlautsprechern.


  »Maq, hier gibt es Probleme. Das Felsgestein unter den
  Grav-Fesseln zerbröckelt. Wir stehen in einem prekären
  Winkel, die letzte Böe hat uns beinahe
  umgeworfen.«


  Ein, zwei Sekunden vergingen, in denen Ancor Atem
  schöpfen mußte, dann antwortete er mühsam.


  »Würde es etwas helfen, wenn du die
  Shellback in eine andere Position bringst?«


  »Ja, aber das können wir unmöglich tun, ohne
  eure Sicherungsleine abzureißen.«


  »Dann mach sie los. Ich glaube, wir sind hier auf etwas
  gestoßen.«


  »Nein, Maq. Der Wind wird wieder stärker. Der
  zweite Sturm ist zwar immer noch in einiger Entfernung, aber es
  scheint so, als ob die beiden Stürme miteinander reagieren
  würden. Ich will, daß ihre beide auf der Stelle
  zurück an Bord kommt.«


  »Gibst du jetzt die Befehle, Cherry?«


  »Während deiner Abwesenheit bin ich Kapitän
  des Schiffs. Ich weiß, wovon ich spreche. Ich kann die
  Instrumente sehen, und du nicht.«


  »Du hast vollkommen recht, Cherry«, gab Ancor
  nach. »Wir kommen zurück.«


  Sine Anura gelangte schließlich mit der zweiten
  Sicherungsleine zu Ancor, und zusammen schlangen sie ein Seil um
  die zweite Stütze. Während sie damit beschäftigt
  waren, wurde immer klarer, daß Cherry ihnen die Wahrheit
  gesagt hatte. Der Wind legte deutlich zu. Sie verbanden ihre
  Sicherungskarabiner miteinander, um sich gegenseitig
  unterstützen zu können, und zogen sich zurück zum
  Schiff. In regelmäßigen Abständen wurde einer von
  ihnen von mörderischen Böen zu Boden geworfen.
  Zentimeterweise kämpften sie sich zur ersten Stütze
  zurück, und hätte Cherry die Aufrichtigkeit ihrer
  Anstrengungen bezweifelt, hätte er lediglich ihrem
  keuchenden Atem, der aus dem Funkgerät drang, lauschen
  müssen, um sich vom Gegenteil zu überzeugen.


  Als sie sich der ersten Stütze näherten, wurde die
  Landschaft von einem gewaltigen Blitz in blendende Helligkeit
  getaucht. Ancor blickte auf und bedeutete dann Sine atemlos, es
  ihm gleichzutun. An der Luke befand sich ein kleiner Griff, den
  er gerade erreichen konnte, wenn er sprang. Er schnellte trotz
  des Risikos, von einer Böe erfaßt zu werden, nach oben
  und hängte sich mit seinem ganzen Gewicht an den Griff. Nach
  ungefähr einer Sekunde gab eine Feder kreischend nach. Die
  Luke klappte auf und enthüllte eine Aushöhlung, die
  viel zu klein war, als daß sich ein Mensch hätte
  durchzwängen können. Darin befand sich etwas, das im
  grellen Blitzlicht hell und golden glitzerte. Ancor erkannte die
  Pins einer Steckverbindung, mußte dann aber wieder
  loslassen. Im nächsten Augenblick mußten er und Sine
  um ihr Leben kämpfen, als der Sturm sich zu noch nie
  dagewesener Wildheit steigerte, so daß Ancor
  fürchtete, daß ihnen selbst die schweren
  Arbeitsanzüge nicht mehr genug Schutz bieten konnten.


  Da griffen Tez und Carli ein. Tez kam in einen Arbeitsanzug
  gekleidet aus der Shellback, um seine Hüfte eine
  Sicherungsleine geschlungen. Während er entlang der Leine
  vorrückte, gab ihm Carli an der Winde im Schiff
  stückweise Seil, bis er schließlich zu Sine Anura
  gelangte. Dann zog Carli mit der Winde die taumelnden Schemen
  gegen das heftige Crescendo der stärker werdenden Böen
  zurück zur Shellback. Keinen Augenblick zu früh
  schoben sich Retter und Gerettete ins Schiff. Wie Cherry
  berichtet hatte, bedrohte der Sturm die Shellback, und
  selbst ein geringer Anstieg der Windgeschwindigkeit würde
  genügen, um das Schiff am Heck anzuheben und es gegen das Ei
  zu kippen. Und mit der Nase im Schlamm wäre ein Start
  unmöglich geworden.


  Sobald die Instrumente Cherry anzeigten, daß die Luke
  sicher verschlossen war, schaltete er die Triebwerke ein und
  löste die Grav-Fesseln. Plötzlich war die
  Shellback wieder dem willkürlichen Spiel des Sturms
  ausgeliefert, und lediglich die rohe Gewalt der Maschinen
  ermöglichte es ihr, überhaupt voranzukommen. Da keines
  der Mannschaftsmitglieder die Zeit gehabt hatte, sich
  anzuschnallen, wurden sie brutal herumgeworfen, bis sie sich
  darauf besannen, alle viere von sich zu strecken und auf dem
  Boden zu liegen. Dann setzte eine Flaute ein. Cherry packte die
  Gelegenheit beim Schopf, zündete die Haupttriebwerke, und
  die Shellback kämpfte sich bockend durch die
  Turbulenzen nach oben. Ancor, der in die Beobachtungskuppel
  gekrochen war, zuckte zusammen, als ein Windstoß das Schiff
  erfaßte und auf das riesige Stahlei warf.


  Doch der kleine Holo-Illusionist im Cockpit war schlauer, als
  Ancor erwartet hatte. Cherry richtete die Shellback
  blitzschnell so aus, daß der Schub der Triebwerke sie wie
  ein Kissen vor dem Ei schützte. Dann schossen sie unversehrt
  über die Spitze des stählernen Eis in den Himmel.
  Cherrys Aufgabe wurde auf der Stelle einfacher. Die
  Shellback, die jetzt auf dem Sturm ritt, anstatt gegen ihn
  anzukämpfen, stieg rasch in die oberen Schichten der
  Atmosphäre. Nur zweimal wurden sie von zufälligen
  Böen erfaßt, aber Cherry arbeitete sich geduldig durch
  die unruhigen Zonen, bis sie die Sicherheit der Exosphäre
  erreicht hatten.


  Währenddessen kehrte Ancor an den Computer zurück
  und versuchte, die Funksprüche zu entziffern, die das
  windgepeitschte Exekutivzentrum nach wie vor ausstrahlte. Die
  Funkaktivität hatte sich sonderbarerweise auf das
  übliche Maß reduziert, und von Hysterie war nichts
  mehr zu spüren. Ancor vermutete eine direkte Intervention
  durch Zeus, und er versuchte ein zweitesmal, die Daten, die Zeus
  in die Speicher der Shellback übertragen hatte, zu
  analysieren.


  Wie zuvor schreckte er vor der verwirrenden Komplexität
  der Daten zurück, aber diesmal meinte er, verschiedene
  Sektionen und einen Plan wahrzunehmen. Er folgte der
  dreidimensionalen Darstellung des Computers, ohne jedoch mehr als
  einen Bruchteil des Gesehenen zu verstehen. Die Animation endete
  allerdings mit einem Bild, das ihm auf der Stelle bekannt vorkam.
  Eine Punktmatrix erschien und dahinter die symbolische Zeichnung
  einer geöffneten Luke. Einige Punkte leuchteten auf, und
  plötzlich kam Maq ein Gedanke: Die Punkte bezeichneten
  offenbar, welche der Pins der Steckverbindung an dem Stahlei
  belegt waren! Zeus hat ihnen einen Schlüssel gegeben, jetzt
  lag es an ihnen, herauszufinden, wie sie ihn zu benutzen
  hatten.


  



   


  Kapitel 28


   


  »Was ist das?« fragte Sine Anura und deutete auf
  den Schirm.


  »Etwas, an das ich nicht gedacht habe. Wir kennen die
  Exekutivzentren bereits. Sie gehören zur Standardausstattung
  aller Schalen und werden wahrscheinlich auf einer der inneren
  Schalen Solanas hergestellt. Sie müssen während des
  Baus einer Schale in Position gebracht und dann später von
  Zeus für ihre jeweiligen Aufgaben programmiert werden. Ich
  glaube, daß Zeus dazu eine Maschine benutzt, die an den
  Stützen hinaufklettert und über den Stecker die
  Programmierung eingibt.«


  Sine runzelte skeptisch die Stirn. »Das scheint mir eine
  furchtbar komplizierte Vorgehensweise. Warum programmiert Zeus
  die Zentren nicht einfach per Funk?«


  »Das frage ich mich auch. Vielleicht hatte es Zeus
  bereits früher mit Revolten von Teilen seiner
  Exekutivzentren zu tun. Funksprüche kann man stören,
  fälschen oder imitieren, aber eine physische Verbindung ist
  eindeutig. Und nur zwei Wesen könnten an den Stecker
  gelangen: Die dafür vorgesehene Maschine und jemand, der so
  gewandt ist wie ein Mensch.«


  »Wir?«


  »Das würde erklären, was wir hier eigentlich
  tun und was der ganze verfluchte Datenmüll in unseren
  Speicherbänken soll. Ich glaube, daß Zeus uns ein
  korrigiertes Programm gesandt hat, das wir in das Ei dort unten
  einspeisen sollen.«


  »Das hätte er uns einfach klipp und klar mitteilen
  können.«


  »Er hält uns wahrscheinlich für viel
  intelligenter als wir sind. Einem Computer-Komplex wie Zeus mit
  seinem gewaltigen IQ muß es sehr schwer fallen, unsere
  vergleichsweise beschränkten Gedankengänge
  nachzuvollziehen. Aber ich glaube, diese Botschaft ist eindeutig.
  Den Daten zufolge, die Zeus uns übermittelt hat, sind nur
  sieben der Pins belegt. Irgendwie müssen wir eine Verbindung
  mit dem Stecker herstellen und die Daten
  übertragen.«


  »Noch einmal da hinunter?« Sine warf einen Blick
  auf die Instrumente, die den Vormarsch des zweiten Sturms
  verfolgten. »Selbst Cherrys angebliche Flaute zwischen den
  Stürmen war ziemlich heftig.«


  »Wir müssen es dennoch versuchen. Wir haben
  bestimmt keinen passenden Gegenstecker an Bord, ich muß
  also jeden Pin einzeln verbinden. Unter diesen Bedingungen wird
  das etwa fünfzehn Minuten dauern.«


  »Und wie lange brauchen wir, um das Programm
  einzuspeisen?«


  »Der Datenmenge in den Speichern nach zu urteilen
  mindestens zwei Stunden.«


  »Wir können dort unten unmöglich zwei Stunden
  bleiben, Maq. Nicht bei diesem Sturm.«


  »Das brauchen wir vielleicht auch nicht. Wenn wir eines
  unserer kleineren Funkgeräte ausbauen und an den Stecker
  anschließen, können wir wieder abheben und das
  Programm aus einer sicheren Höhe einspeisen. Hilf Cherry bei
  der Überwachung der Stürme, Sine, und seht zu,
  daß ihr einen ruhigeren Abschnitt für eine zweite
  Landung findet. Ich werde eine Aufstellung von dem machen, was
  wir mit uns nehmen müssen.«


  Zehn Minuten später kehrte Sine zurück. »Wir
  haben einen ruhigen Abschnitt gefunden, Maq. Zugegeben, er ist
  nicht ideal, aber wahrscheinlich unsere einzige
  Chance.«


  »Wie kommst du darauf?«


  »Der Fernradar quillt förmlich vor Reflexen
  über. Aus dem Hades-Raum nähern sich riesige
  Raumschiffe. Wir können noch nicht sagen, um was für
  Typen es sich bei den hinteren Reihen handelt, aber die vorderen
  bestehen eindeutig aus Raum-Wächtern. Und jeder einzelne von
  ihnen hält auf uns zu.«


  »Ah, der Tyrann packt die großen Kaliber aus! Ist
  irgendeiner der Wächter nahe genug dran, um unseren Anflug
  auf das Ei zu behindern?«


  »Nein, aber ich schätze, daß uns jede Menge
  von ihnen erwarten werden, wenn wir versuchen, wieder aus dem
  Sturm herauszukommen.«


  »Darüber zerbrechen wir uns den Kopf, wenn es
  soweit ist. Geh und bitte Tez, mir mit den Geräten zu
  helfen. Und Cherry soll uns runterbringen.«


  »Selbst wenn es uns gelingen sollte, dieses
  Exekutivzentrum neu zu programmieren«, sagte Sine,
  »weiß ich immer noch nicht, warum das die
  übrigen Zentren kümmern sollte.«


  »Das weiß ich auch nicht, Sine. Aber Zeus
  hält offensichtlich mehr von diesem Ansatz als davon, sie
  abzuschalten. Und wer bin ich denn, daß ich der
  größten Intelligenz im Universum widersprechen
  könnte?«


  Wie Sine Anura angekündigt hatte, entpuppte sich der
  ›ruhige‹ Abschnitt als nicht sehr ruhig. Ein
  gigantischer Wirbelsturm drehte sich langsam in westlicher
  Richtung, in kurzem Abstand gefolgt von einem zweiten. Da beide
  im Uhrzeigersinn rotierten, trafen ihre äußersten
  Ausläufer frontal zusammen. In dieser Zone maßen die
  Instrumente Windgeschwindigkeiten, die nur in Ausnahmefällen
  zweihundert Stundenkilometer überstiegen, und sie
  würden in nächster Nähe ihr Zielgebiet passieren,
  wenn die Stürme ihre bisherige Richtung beibehielten. Jetzt
  hing alles davon ab, ob sich die Besatzung der Shellback
  darauf verlassen konnte: Die Zone relativer Ruhe wurde durch das
  Aufeinandertreffen zweier dynamischer Bewegungen geformt, und
  selbst die geringste Änderung in der Stärke eines der
  beiden Stürme konnte sie von ihrem Kurs abbringen oder sogar
  komplett verschwinden lassen. Ein Anflug war daher mit zahllosen
  Unwägbarkeiten verbunden, aber ein Blick auf die
  ständig wachsende Zahl von Reflexen auf den Radarschirmen
  hielt Ancor nur zu deutlich vor Augen, daß ihnen keine
  andere Wahl blieb. Es wurde immer wahrscheinlicher, daß sie
  keine zweite Chance für einen Anflug auf das Exekutivzentrum
  bekommen würden.


  Der erste Teil des Anflugs ging merkwürdig glatt
  vonstatten. Die Windgeschwindigkeiten waren enorm, aber es gab
  nur vergleichsweise wenige Turbulenzen, und Cherry konnte die
  Shellback gegen den Wind ausrichten und ohne
  größere Zwischenfälle bis auf ungefähr einen
  Kilometer Höhe steuern. Die unebene Oberfläche der
  Schale bremste die Winde bis in diese Höhe ab und
  verursachte einen Schereneffekt zwischen den langsameren und
  schnelleren Winden. Die Schwierigkeiten begannen, als die
  Shellback in diese Schicht einflog. Plötzlich
  ließ sich das kleine Schiff nicht mehr beherrschen und es
  wurde trotz seines erheblichen Gewichts wie ein Blatt im Wind
  hin- und hergeworfen. Die Triebwerke zündeten in
  unregelmäßigen Abständen in dem Versuch, die Lage
  des Schiffs zu korrigieren, aber die Steuerbefehle kamen immer zu
  spät, um etwas auszurichten.


  Dann endete der wilde Tanz ebenso abrupt, wie er begonnen
  hatte, und wie durch ein Wunder fanden sie sich in der relativ
  ruhigen Zone zwischen den beiden Stürmen wieder. Cherrys
  Berechnungen erwiesen sich als nahezu hundertprozentig exakt; das
  gigantische Stahlei ruhte etwa einen Kilometer vor ihnen auf
  seinen Stützen. Es wirkte auf sonderbare Weise verloren und
  verlassen vor dem Hintergrund der vom Sturm blankgescheuerten
  Oberfläche und der unheilverkündenden Schwärze,
  mit der sich der nächste Sturm ankündigte.


  Bald darauf landete Cherry die Shellback und aktivierte
  die Grav-Fesseln. Die gewaltige Senke, die ihr vorheriger Besuch
  hinterlassen hatte, zeigte allerdings nur zu deutlich, daß
  nicht einmal die Grav-Fesseln das Schiff retten konnten, wenn die
  volle Gewalt des Sturms erneut einsetzte.


  Diesmal verließ auch Tez das Schiff, um Ancor mit dem
  Stecker zu helfen, während Sine zusätzliches Seil und
  mehrere Scheinwerfer mit sich führte. Ancor hatte ihren
  Vorstoß sorgfältig geplant, und auch wenn der Wind
  unangenehm stark war, schwebten sie nur selten in Gefahr für
  Leib und Leben. Außerdem hatten sie noch das Glück,
  daß der Regen ausblieb und sie nicht mit dem gelblichen
  Sprühnebel zu kämpfen hatten.


  Ancor setzte das robuste Gehäuse des Empfängers ab
  und benutzte es als Podest, um den Stecker zu erreichen. Die
  Arbeit ging zügig von der Hand. Er und Tez hatten alle
  benötigten Leiter bereits in der Shellback
  vorbereitet, und Sine stand neben ihnen und leuchtete ihre
  Arbeitsfläche mit dem Scheinwerfer aus. Ancor benötigte
  für die gesamte Verkabelung lediglich zehn Minuten, da der
  Wind so weit abgeflaut war, daß er ohne Unterbrechung
  durcharbeiten konnte. Sie trugen den Empfänger an die
  nächste Stütze und befestigten ihn mit Gurten und
  Seilen. Ein kurzer Check ergab, daß das Gerät
  einwandfrei funktionierte. Sie schützten den Empfänger
  mit schweren, wasserdichten Planen gegen den Regen, der bald
  wieder einsetzen würde.


  Dann war die ruhige Zone vorübergezogen, und der
  plötzliche Schlag einer gewaltigen Böe riß sie
  taumelnd zu Boden. Sie hatten sich allerdings durch die relativ
  milden Bedingungen nicht in falscher Sicherheit wiegen lassen und
  trugen ausnahmslos Gesichtsmasken und schwere Arbeitsanzüge,
  deren Sicherungskarabiner mit der Leine an der Shellback
  verbunden waren. Ohne diese Sicherheitsvorkehrungen hätte
  sie der Sturm auf jeden Fall mitgerissen, denn die
  Windgeschwindigkeiten nahmen derart zu, daß es
  unmöglich war, weiterhin zu stehen. Der Wind peitschte auch
  Regen mit sich, der den Boden auf der Stelle in rutschigen
  Schlick verwandelte. Doch Ancors Planung hatte selbst diesen Fall
  berücksichtigt. Die Sicherungsleine mündete in einer
  Winde, mit deren Hilfe Carli die drei vornübergebeugten
  Gestalten sehr langsam und vorsichtig zurück ins
  Schiffsinnere zog.


  Tez erreichte als letzter die Shellback, und die
  Servo-Mechanismen mußten mit voller Kraft arbeiten, um
  gegen den Sturm anzukommen und die Luke zu schließen. Die
  Schleuse war mit Schlamm gepflastert, und die verschmierten,
  keuchenden Gestalten, die aus ihr hervortraten, ähnelten
  Wesen, die gerade aus den Tiefen eines grotesken Meeres
  aufgestiegen waren. Die Shellback zitterte zwar bei jedem
  Windstoß des immer brutaler werdenden Sturms, aber das
  Felsgestein, an das sich die Grav-Fesseln klammerten, schien
  zumindest für einige Zeit dem Druck standzuhalten. Cherry
  dagegen hatte ein Problem. Der Wirbelsturm, dessen Gewalt bereits
  jetzt die des vorherigen überstieg, kam aus einer
  gefährlichen Richtung: Sobald der Illusionist die
  Grav-Fesseln löste, drohte der Sturm das Schiff zu packen
  und gegen das stählerne Ei zu schleudern. Aber noch
  während sich Cherry den Kopf darüber zerbrach, wie er
  die Shellback unversehrt aus dieser Lage herausbringen
  konnte, kündigte sich eine neue, höchst
  besorgniserregende Entwicklung an.


  In unmittelbarer Nähe schlug ein violett leuchtender
  Feuerball ein, ließ den Boden unter der Shellback
  schaukeln und riß einen gigantischen Krater in den Fels,
  der beinahe bis zum Schiff reichte. Dann schossen Streifen
  weißglühenden Metalls in alle Richtungen.


  »Was, zum Teufel, war das?« fragte Ancor.


  »Ein Raum-Wächter im Kamikazeflug. Fiel mit einer
  Geschwindigkeit aus dem Orbit, die ihn glühen, aber nicht
  verdampfen ließ. Und da, wo er herkommt, gibt es jede Menge
  Nachschub.«


  »Dann laß uns verschwinden, Cherry.«


  »Ich kann das Risiko nicht eingehen, bei dieser
  Windrichtung die Grav-Fesseln zu lösen. Ein paar Sekunden
  später würden wir platt gegen das Ei
  gedrückt.«


  »Wenn wir hier bleiben, sind wir so gut wie tot. Die
  Raum-Wächter können nur während der ersten
  Flugphase zielen. Wenn die Reibungshitze sie zu schmelzen
  beginnt, versagt die Steuerung, und die Masse bleibt auf ihrer
  einmal eingeschlagenen Flugbahn. Sie können also ein
  unbewegliches Ziel mit einiger Genauigkeit treffen, aber bei
  einem beweglichen Ziel sieht das schon ganz anders aus. Alle Mann
  in die Rettungskokons!«


  »Wie willst du es anstellen, Maq?«


  »Fahr die Triebwerke hoch, aber laß die
  Grav-Fesseln eingeschaltet. Dann löse die Fesseln im letzten
  Augenblick. Wir müßten wie ein Sektkorken aus der
  Flasche schießen.«


  »Das wird das Schiff in Stücke
  reißen.«


  Ein zweiter Feuerball schlug in ähnlicher Entfernung wie
  sein Vorgänger ein und erfüllte die Atmosphäre mit
  seinen glühenden Trümmern.


  »Sie schießen sich ein. Der nächste Feuerball
  ist ein Volltreffer.«


  Der zitternde Holo-Illusionist im Cockpit hatte bereits selbst
  ihre Chancen ausgerechnet und kannte die einzig mögliche
  Antwort. Er schaltete die Triebwerke auf Vollast, versicherte
  sich, daß die Besatzung die Rettungskokons aufgesucht
  hatte, und löste die Grav-Fesseln.


  Die Belastungen während diese Manövers für
  Schiff und Mannschaft waren wahrscheinlich die schlimmsten, die
  beide bisher erlebt hatten, und es war nur den umsichtigen
  Konstrukteuren der Shellback zu verdanken, daß
  Mensch und Maschine sie überstanden. Die
  Leistungsfähigkeit der Triebwerke überstieg die
  herkömmlicher Exosphärenschiffe um ein Vielfaches, und
  dazu war die Shellback noch wesentlich kleiner. Das Schiff
  wurde wie von einer Explosion von seinem gefährlichen
  Standort weggefegt, ignorierte die neunhundert Stundenkilometer
  schnellen Böen und stieg auf grellen Feuerzungen in den
  Himmel. Fast im selben Augenblick schlug ein weiterer Feuerball
  exakt an der Stelle ein, an der sich das kleine Schiff noch
  Sekunden vorher befunden hatte. Sein Aufprall hätte die
  Shellback zweifellos völlig zerstört.


  Jetzt schlingerten sie auf einem willkürlichen Kurs durch
  den Sturm, während Cherry versuchte, die Herrschaft
  über das Schiff wiederzuerringen. Die Wucht der
  Beschleunigung hatte dem Holo-Illusionisten beinahe das Genick
  gebrochen, und er pries in Gedanken die Konstrukteure seines
  Sicherheitssessels, deren Umsicht ihm das Leben gerettet hatte.
  Ancor war ähnlich geschützt, hatte aber den Vorteil,
  sich auf seiner Sicherheitsliege ausstrecken zu können. Die
  übrigen hatten sich in die Rettungskokons zurückgezogen
  und spürten nur wenig von der gewaltigen Beschleunigung.


  Bald ließ der zermalmende Andruck nach, und Cherry
  steuerte die Shellback zuversichtlich in einen langen
  Bogen. Die Feuerbälle regneten weiter aus dem Raum herab.
  Ancor schätzte, daß mindestens zweihundert der
  gigantischen Raumschiffe, die normalerweise die Proto-Sonnen
  instandhielten, geopfert worden waren. Der Tyrann mußte
  eine mögliche Flucht der Shellback einkalkuliert
  haben, denn die weißglühenden Mengen geschmolzenen
  Metalls deckten ein immer größeres Gebiet ab. Da der
  Sturz der Wächter bis zu ihrem Aufschlag mehrere Minuten
  dauerte, mußte die Entscheidung über das Zielgebiet
  noch vor dem Start des kleinen Schiffs getroffen worden sein. Die
  Shellback konnte jetzt dank ihrer Geschwindigkeit nur noch
  einem Zufallstreffer zum Opfer fallen, was jedoch angesichts der
  atemberaubenden Zahl der glühenden Geschosse nicht
  auszuschließen war.


  Ancor schnallte sich los und setzte sich an den Fernradar, der
  ihm zeigte, wie sich das Muster dieses phantastischen
  Bombardements hoch über ihnen entfaltete. Die
  Präzision, mit der die Feuerbälle trotz der heftigen
  Turbulenzen in Bodennähe einschlugen, bewies, was für
  eine gewaltige Rechenleistung für diese Aufgabe eingesetzt
  wurde. Ancor wünschte, er hätte die Zeit gehabt, den
  Schiffscomputer für die Vorausberechnung der tödlichen
  Flugbahnen einzusetzen, um einen sicheren Kurs für die
  Shellback zu bestimmen. Statt dessen hatte er das
  Gefühl, eine Ameise zu sein, die in einem todbringenden
  elektronischen Spiel gefangen war. Er konnte lediglich die
  Radarreflexe beobachten und raten, wann dem Schiff Gefahr drohte.
  Cherry reagierte augenblicklich auf Ancors Warnungen, aber
  dennoch hatten sie mehr Beinahekollisionen mit den geschmolzenen
  Metallklumpen, als ihnen lieb sein konnte.


  Doch selbst die Mittel des Tyrannen waren nicht unbegrenzt,
  und schließlich ließ die Intensität des
  Bombardements nach. Nur noch einige wenige Raum-Wächter
  kreisten über ihnen, von denen hin und wieder einer zu einem
  symbolisch anmutenden Kamikazeflug ansetzte, dem Cherry jeweils
  mühelos auswich. Schließlich kletterte die
  Shellback über den Sturm und kreiste über dem
  eiförmigen Exekutivzentrum. Da die Wolken keine optische
  Beobachtung des Gebiets zuließen, wandte sich Ancor
  für eine gründliche Untersuchung an die Orter. Der
  Tyrann hatte die abstürzenden Raum-Wächter derart
  präzise gezielt, daß das Stahlei selbst unversehrt aus
  einem von Metallspritzern übersäten Kratermeer
  herausragte.


  Ancors größte Sorge war, daß Teile des
  geschmolzenen Metalls den Empfänger oder einige der
  empfindlichen Leitungen, die zu dem Stecker führten,
  beschädigt haben könnten. Von ihrer Höhe aus
  konnte er allerdings nicht feststellen, ob das Gerät
  unversehrt war. Und da der Empfänger nicht mit einem
  Verstärker ausgestattet war, konnte er die
  Funktionstüchtigkeit nicht per Funk bestätigen.


  Ancor wußte nur zu gut, daß ihm ohnehin keine
  andere Wahl blieb, als ihr Unternehmen fortzuführen, und er
  begann mit der Übertragung der Informationen, die Zeus in
  den Speicherbänken der Shellback gelagert hatte.
  Jetzt konnten sie nur das Beste hoffen. Die Kraftwerke des
  Schiffs galten zwar als unerschöpflich, aber die Munition
  und die übrigen Vorräte hatten den kritischen Punkt
  unterschritten. Wenn sie jemals wieder zu ihrem Stützpunkt
  auf der Saturn-Schale und schließlich nach Hause zur
  Mars-Schale zurückkehren wollten, mußten sie bald
  aufbrechen, möglicherweise ohne abwarten zu können, ob
  ihre Mission erfolgreich war.


  



   


  Kapitel 29


   


  »Wohin fliegen wir jetzt?« fragte Cherry nach
  Abschluß der Datenübertragung.


  Ancor beäugte unschlüssig die Aufstellung ihrer
  Vorräte.


  »Ich habe Kyns Ala versprochen, in einem zweiten
  Terminal die Auswanderer zu befreien, aber logistisch ist eine
  solche Operation nun unmöglich. Also besuchen wir ihn
  einfach und sehen nach, ob er Hilfe benötigt. Danach brechen
  wir nach Hause auf.«


  »Und was ist mit dem Tyrannen?«


  »Ich kenne weder den Inhalt des Datenpakets, das Zeus
  uns an das Ei hat schicken lassen, noch weiß ich, ob es
  überhaupt angekommen ist. Es übersteigt auch meinen
  Horizont, wie eine Reihe elektronischer Signale an einen einzigen
  Empfänger die ganze Schale umkrempeln soll. Aber wir haben
  getan, was wir konnten. Selbst mit unserer
  Raumreisegeschwindigkeit von 800.000 Kilometern pro Stunde
  bräuchten wir vier Jahre, um die Neptun-Schale nonstop zu
  umrunden. Ein ganzes Leben würde nicht ausreichen, um jedes
  einzelne Exekutivzentrum der Schale aufzusuchen.«


  Cherry saugte an der Unterlippe. »Ich nehme Kurs auf den
  Speichen-Terminal. Glaubst du, daß die Dinger da oben uns
  Ärger machen werden?« Er nickte in die Richtung, in
  der die wenigen verbliebenen Raum-Wächter kreisten.


  »Sie sind so groß, daß sie uns nicht
  überraschen können, und sobald wir die oberen
  Ausläufer der Exosphäre erreicht haben, können wir
  sie jederzeit abhängen. Aber die Wächter haben sich in
  den letzten Minuten verdächtig ruhig verhalten, und ich
  frage mich, ob Zeus sie nicht bereits zurückgepfiffen
  hat.«


  »Dazu war noch keine Zeit«, wandte Cherry ein.
  »Du sagtest, acht Stunden wären das absolute
  Minimum.«


  »Das ist richtig, aber ich frage mich, ob die Daten, die
  wir in das Ei eingespeist haben, nicht bereits die erste Wirkung
  zeigen. Der einzige Weg, das herauszufinden, bestünde darin,
  zwischen den Wächtern hindurchzufliegen und zu sehen, was
  passiert.«


  Cherry machte bereits der Gedanke daran nervös.
  »Ich bezweifle, daß es das Risiko wert ist. Was mich
  angeht, gibt es nur eine Art von Raum-Wächter, der mir keine
  Sorgen macht, und das ist der, der soweit entfernt ist, daß
  ihn die Orter nicht erfassen.«


  Die gigantischen Raumfahrzeuge schenkten der Shellback
  keine Beachtung, als sie in die Exosphäre raste, und nach
  einem sechzehnstündigen, ereignislosen Flug näherte
  sich das kleine Schiff dem riesigen goldenen Speer des
  Speichensystems. Es war offensichtlich, daß eine
  Katastrophe den Terminal heimgesucht hatte. Der Exis-Speiche
  selbst konnten gewöhnliche physikalische Kräfte nichts
  anhaben, aber das Terminalgebäude schien wie von einer
  riesigen Faust zerquetscht, und selbst die massiven Schienen der
  Shuttle-Transportspiralen waren zerfetzt und verbogen.


  Sie kreisten in niedriger Höhe über dem Terminal und
  versuchten das Ausmaß der Verwüstungen und ihre
  Ursache festzustellen. Die Trümmer wiesen keine
  Explosionsspuren auf, und Ancor vermutete, daß eine der
  gewaltigen Terraforming-Maschinen, die man beim Bau der Schale
  zum Aufschütten von Bergen und Graben von Meeren eingesetzt
  hatte, für die Zerstörungen verantwortlich war. Er
  stieß einen erleichterten Seufzer aus: Die Auswandererarmee
  konnte das Herannahen einer solchen Maschine unmöglich
  übersehen oder überhört haben. Die
  ursprüngliche Zuflucht der Auswanderer mochte zerstört
  worden sein, aber der Verlust an Menschenleben mußte sich
  in Grenzen halten. Von der Terraforming-Maschine war nichts zu
  sehen, sie konnte aber angesichts ihrer geringen Geschwindigkeit
  nicht weit gekommen sein.


  Anfangs konnten sie keine Lebenszeichen ausmachen, doch als
  sie in der Nähe des zerstörten Terminals landeten,
  rannten drei Gestalten aus einem Unterschlupf in den
  Trümmern auf sie zu.


  »Wie ist die Lage hier?« fragte Ancor, als sie an
  der Shellback ankamen.


  »Fürchterlich«, versicherten sie ihm
  niedergeschlagen. »Wir hatten unser Lager im Terminal und
  den unterirdischen Anlagen aufgeschlagen. Kyns Ala wollte eine
  Festung daraus machen, von der aus wir uns langsam ausbreiten
  sollten. Außerdem kamen drei weitere Shuttles mit jeweils
  einhundertfünfzig Auswanderern an. Die Männer mit den
  roten Hüten griffen uns mit ihren Betäubungswaffen an,
  aber wir schlugen sie zurück und erbeuteten einige ihrer
  Luftkissenfahrzeuge. Dann hetzten sie ihre Roboter auf uns, und
  dagegen waren wir wehrlos. Sie rissen uns buchstäblich in
  Stücke; es war ein furchtbares Massaker.«


  »Gab es viele Tote?«


  »Ungefähr die Hälfte, also mehr als
  dreihundert. Die übrigen zogen sich in den unterirdischen
  Teil des Terminals zurück und versuchten, den Eingang zu
  verbarrikadieren. Die Roboter räumten die Hindernisse jedoch
  so schnell weg, wie wir sie errichten konnten, und ab und zu
  brach einer durch und tötete alle in seiner Nähe, doch
  schließlich gelang es uns, sie aufzuhalten. Bald darauf
  gingen uns Wasser und Lebensmittel aus. Dann erschien
  plötzlich irgendeine Maschine, die den ganzen Terminal
  niederwalzte. Ich glaube, daß noch viele im
  Untergeschoß feststecken.«


  »Könnten noch einige am Leben sein?« fragte
  Ancor.


  »Ich denke schon. Aber der Eingang ist von Tonnen von
  Trümmern versperrt.«


  »Zeig mir, wo.« Ancor lud den Sprecher des
  Häufleins Überlebender ins Schiff ein. Er zeigte Cherry
  die Stelle, wo die Rampe in die unterirdischen Anlagen des
  Terminals führte. Der Holo-Illusionist ließ die
  Shellback in niedriger Höhe über dem angegebenen
  Punkt schweben. Die tragenden Säulen des massiven Betondachs
  waren weggebrochen, das daraufhin eingestürzt war und die
  gesamte Anlage versiegelt hatte. Ancor sprang aus der Luke auf
  die geborstenen Blöcke, um zu sehen, ob sie irgend etwas
  ausrichten konnten. Selbst die starken Triebwerke der
  Shellback wären überfordert gewesen, das gesamte
  Dach wegzuziehen, aber Ancor stieß auf eine Betonsäule
  direkt über der Rampe, die sie möglicherweise anheben
  konnten. Es gelang ihnen schließlich, in einem
  schweißtreibenden Manöver ihr letztes superfestes
  Stahlkabel um die Säule zu schlingen. Dann begann der
  Schiffskran mit der Arbeit.


  Es stellte sich heraus, daß große Teile des
  geborstenen Daches immer noch durch armdicke Stahlträger
  zusammengehalten wurden. Ancor und Tez durchtrennten sie mit
  schweren Lasern, und bald war die Säule frei und wurde
  geschickt zur Seite geschwungen. Der Kran räumte –
  dirigiert von Ancor, der auf dem geborstenen Dach blieb –
  einige weitere Trümmerstücke zur Seite.
  Schließlich hatten sie einen Durchgang zu der
  unterirdischen Anlage freigelegt. Ancor gab Cherry ein Zeichen,
  der daraufhin mit der Shellback abdrehte, und
  schlängelte sich vorsichtig durch die Ruinen, bis er die mit
  Schutt übersäte Rampe sah, die in die Dunkelheit
  führte. Er ließ sich durch die Öffnung fallen, um
  nachzusehen, ob noch weitere Trümmer den Weg versperrten,
  und hörte, unten angekommen, Geräusche aus dem
  Dunkel.


  Er ging die Rampe hinunter, die auf ihrer ganzen Länge
  mit Barrikadenteilen und Schutt übersät war. Dazu
  gesellten sich immer mehr zerstückelte Leichen, die ein
  grausiges Zeugnis von der mörderischen Kraft der Roboter
  ablegten. Dann gelangte er zu einer noch unversehrten Barrikade
  aus Geräten und Trümmerstücken und begann, sie
  abzutragen. Die Geräusche, die von der anderen Seite der
  Absperrung zu ihm drangen, deuteten darauf hin, daß dort
  die Überlebenden derselben Beschäftigung nachgingen.
  Voller Hoffnung beschleunigte er seine Arbeit und
  schließlich hatte er ein enges Loch freigelegt.


  Eine Hand streckte sich im Halbdunkel durch das Loch, und er
  griff nach ihr, um die Überlebenden zu beruhigen. Dann
  bemerkte er seinen Fehler. Er brauchte kein Licht, um zu
  spüren, daß der stählerne Griff um sein rechtes
  Handgelenk der eines Roboters war…


  



   


  Kapitel 30


   


  Seine Linke griff automatisch nach seiner mit Granatgeschossen
  bestückten Waffe, aber er wagte es nicht, einen Schuß
  abzugeben. Bei dieser geringen Entfernung würden ihn die
  Splitter töten, egal, ob er den Roboter zerstörte oder
  nicht. Da schoß ihm ein düsterer Gedanke durch den
  Kopf: Das Beste, was er in dieser Situation mit der Waffe
  anfangen konnte, war, sie gegen die eigene Schläfe zu
  richten. Ein schneller, sauberer Tod war besser, als sich von dem
  metallenen Monstrum die Glieder einzeln ausreißen zu
  lassen.


  Da geschah etwas ebenso Sonderbares wie Unerwartetes. Der
  Roboter schüttelte seinen Arm mehrmals so heftig, daß
  er beinahe Ancors Handgelenk brach, doch dann ließ ihn die
  mechanische Hand los und verschwand. Der verblüffte Ancor
  zog sich die Rampe hinauf bis zu einer Position zurück, von
  der er, ohne sich selbst zu gefährden, auf die Maschine
  feuern konnte, sobald sie durch die Barrikade brach. Kurz darauf
  fiel ein Abschnitt der Sperre in sich zusammen. Maq starrte
  angestrengt in die Dunkelheit. Die Gestalt, die sich ihm
  schließlich näherte, entsprach allerdings nicht ganz
  seinen Erwartungen. Er hatte zweifellos einen Roboter vor sich,
  aber einen, der einen völlig entkräfteten Menschen in
  den Armen hielt.


  Ancor verzichte darauf, den Roboter zu vernichten, da er nicht
  wußte, ob der Mann, den er trug, noch am Leben war. Der
  Roboter ging die Rampe hinauf, und im Licht, das durch die
  freigelegte Stelle des Daches drang, konnte Ancor erkennen,
  daß der Mann keinen roten Hut trug. Der Mann stöhnte
  immer wieder vor Schmerz. Der Roboter bahnte sich sorgfältig
  einen Weg durch die Trümmer und vermied nach
  Möglichkeit jede Erschütterung für den verletzten
  Menschen in seinen Armen. Ancor dachte einen Augenblick nach,
  dann trat er zur Seite, um die Maschine passieren zu lassen, ohne
  jedoch seine Waffe zu senken. Weiter oben hielt der Roboter an,
  um einen Weg durch das blockierte Ende der Rampe zu suchen. Das
  war nicht einfach, aber die Maschine brachte einen Betonblock von
  mindestens einer halben Tonne Gewicht in die passende Position,
  um ihn als Stufe zu benutzen. Mit unendlicher Vorsicht kletterte
  der Roboter auf einen Teil des geborstenen Daches und legte
  seinen Schützling sanft ab. Dann drehte er sich um und
  kehrte zurück.


  Die Maschine machte einen Bogen um Ancor und schritt weiter
  die Rampe hinunter. Er hatte sie eigentlich vernichten wollen,
  aber ihr sonderbares Verhalten veranlaßte ihn dazu, ihr zu
  folgen. Der Roboter hatte einen verletzten Menschen aus dem
  Untergrund befördert und zweimal Ancor passiert, ohne ihm
  mehr als einen Seitenblick zu gönnen. Das entsprach dem
  typischen Verhalten eines normalen Haushaltsroboters, dem der
  Zerstörungstrieb, den ihm die Bewohner der Neptun-Schale
  einprogrammiert hatten, abging. Entweder waren also alle
  Männer mit den roten Hüten in dieser Region tot und
  damit ihr Einfluß verschwunden oder… oder der
  Tyrann, das verbindende Element zwischen Mensch und Maschine, war
  vom Thron gestürzt…


  Ancor folgte dem Roboter die Rampe hinunter. Der Roboter hatte
  die Barrikade bereits auf dem Hinweg durchbrochen und jetzt hielt
  er an und vergrößerte die Öffnung. Ancor stellte
  sich neben ihn und half ihm, und sie arbeiteten Seite an Seite,
  bis eine breite Öffnung in der Absperrung klaffte. Der Gang
  wurde von einigen verbliebenen Notlichtern in ein
  Dämmerlicht getaucht, was Ancor den Anblick allzuvieler
  Einzelheiten des grausigen Blutbads ersparte. Das Licht reichte
  allerdings aus, um die Schäden zu erkennen, die die
  Terraforming-Maschine an der Decke des Gangs hinterlassen hatte.
  Der Großteil der Decke hatte sich verformt, und an einigen
  Stellen hingen massive Betonsegmente herunter. Ancor kniff die
  Augen zusammen, um festzustellen, warum diese nicht ganz
  heruntergefallen waren, und erhielt einen weiteren Beweis
  dafür, daß die Macht des Tyrannen gebrochen war. Im
  Dämmerlicht erkannte er die Umrisse von einem halben Dutzend
  Robotern, die das enorme Gewicht der Decke auf ihren Rücken
  trugen. Sie opferten sich, um den gefangenen Menschen ein
  Entkommen zu ermöglichen.


  »Ist da jemand?« rief Ancor in den niedrigen
  Durchgang unterhalb der abgesackten Decke. »Kommt schnell
  heraus, die Decke wird nicht mehr lange halten!«


  »Wir pfeifen auf die Decke! Zumindest können uns
  hier die Roboter nicht kriegen und uns die Arme
  ausreißen.« Die Stimme, die aus dem Tunnel drang,
  klang ängstlich und erschöpft.


  »Die Roboter werden euch helfen. Sie werden euch nicht
  mehr angreifen.«


  »Bist du verrückt? Sie sind Killer.«


  »Nicht mehr.«


  »Wer sagt das?«


  »Ich, Maq Ancor. Wir sind mit der Shellback
  zurückgekehrt.«


  Ancor hörte Bewegung im Tunnel, und schließlich
  kamen ungefähr dreißig Auswanderer hervor. In ihren
  schmutzigen und erschöpften Gesichtern zeichneten sich die
  Schrecken der letzten Tage ab, und manche stützten oder
  trugen ihre verletzten Kameraden.


  »Sind noch welche da drinnen?« fragte Ancor und
  deutete in den Tunnel.


  »Niemand, dem es etwas nützen würde, wenn man
  ihn herausbrächte. Arme Teufel!« Die Augen des Mannes
  waren auf den bläulich schimmernden Roboter an Ancors Seite
  gerichtet; in ihnen glitzerten zugleich Angst und Faszination.
  »Wie, zum Teufel, hast du es angestellt, diese Blechmonster
  zu zähmen?«


  »Sie wurden nicht als Killer, sondern als
  Haushaltshilfen gebaut. Aber der Tyrann riß die Herrschaft
  über sie an sich, genauso, wie er die Herrschaft über
  die Bevölkerung der Neptun-Schale an sich riß. Jetzt
  deutet alles darauf hin, daß der Tyrann am Ende
  ist.«


  »Tot?«


  »Für ein Wesen wie den Tyrannen gibt es keinen
  Tod.« Ancor schüttelte den Kopf und beendete damit das
  Gespräch. Der Roboter neben ihm hob einen der verletzten
  Männer mit verblüffender Präzision hoch, barg ihn
  vorsichtig in seinen Armen und trug ihn den Gang entlang zur
  Rampe. Als die Maschine sich umwandte, erkannte Ancor den Mann in
  ihren stählernen Armen: Es war Kyns Ala, dessen Traum eines
  eigenen Reiches ausgeträumt war; er würde zeitlebens
  ein Krüppel bleiben.


  Die Geretteten wurden auf der Ebene um den zerstörten
  Terminal gesammelt; insgesamt hatten weniger als zweihundert der
  Auswanderer überlebt. Irgendwie hatte es Cherry unterdessen
  geschafft, mit Hilfe der Shellback einige der Shuttles aus
  den Ruinen zu befreien. Sie würden den Überlebenden als
  Unterkünfte dienen, bis sie etwas Besseres finden oder bauen
  konnten.


  Ein Suchkommando wurde gebildet, das die ehemaligen
  Lagerräume des Terminals durchkämmte und immerhin mit
  einem kleinen Vorrat an Lebensmitteln und etwas Wasser
  zurückkehrte. Das ermutigendste Zeichen für die Zukunft
  war allerdings die Ankunft neuer Roboter. Diese hatten
  unaufgefordert damit begonnen, die Trümmer zu beseitigen und
  die Toten zu begraben. Weitere Roboter betätigten sich in
  der Umgebung des Terminals und schienen neue Felder zu markieren
  und zur Aussaat vorzubereiten. Plötzlich war das
  Überleben der Auswanderer nicht mehr völlig
  unmöglich.


  Dann gab es jedoch eine Panik, als die roten Hüte eines
  Dutzend von Bewohnern der Neptun-Schale in Luftkissenfahrzeugen
  in Sicht kamen. Die Auswanderer befürchteten einen neuen
  Angriff, und die Shellback stieg auf, um die sich rasch
  nähernde Karawane ins Visier zu nehmen. Die
  Befürchtungen stellten sich allerdings als unbegründet
  heraus. Die Neuankömmlinge brachten Medikamente,
  Verbandsmaterial, Lebensmittel und Saatgut und sorgten sich um
  das Überleben der Auswandererkolonie. Ancor befragte sie
  eingehend und kam zu dem Schluß, daß sie nicht mehr
  durch EGS kontrolliert wurden – auch wenn das schwer zu
  beweisen war, denn sie waren sich selten einer äußeren
  Einmischung in ihre Gefühle bewußt gewesen. Für
  ihre Begriffe reagierten sie auf diesen Notfall genau so, wie sie
  auf jeden anderen in ihrer Nachbarschaft reagiert hätten,
  was bewies, wie subtil der Tyrann seine Herrschaft ausgeübt
  hatte. Doch jetzt handelten sie aus innerem Antrieb heraus, und
  der einzige Unterschied war, daß sie hin und wieder
  über ihre Vorgehensweise uneinig waren, anstatt wie
  früher in perfekter Koordination vorzugehen.


  Schließlich mußte die Shellback aufbrechen.
  Die Kolonie der Auswanderer hatte zweifellos noch viele
  Schwierigkeiten vor sich, aber keine von der Art, bei der ihnen
  die Anwesenheit eines bewaffneten Schiffes weiterhelfen
  würde. Cherry und Tez hatten die Region aus der Luft
  vermessen und eine Karte mit allen Gebirgen, Flüssen und
  landschaftlichen Besonderheiten angefertigt. Sobald die Kolonie
  expandierte, was bald geschehen würde, würde sich die
  Karte als nützlich erweisen. Wenn die Kolonie dem
  üblichen solaren Muster folgte und ihre Bevölkerung
  sich alle dreißig Jahre verdoppelte, würden die
  überlebenden zweihundert Auswanderer die mächtige
  Neptun-Schale in ungefähr siebzig Generationen
  vollständig besiedelt haben. Und falls die übrigen
  Bewohner der Schale jetzt ihren Trieben ebenfalls freien Lauf
  ließen, würde das bereits in nur dreizehn Generationen
  geschehen.


  Beim Start der Shellback war Ancors Miene ernst. Unter
  dem Joch des Tyrannen war die Bevölkerungszahl der
  Neptun-Schale stabil geblieben, und die Menschen waren einer
  Lebensweise gefolgt, die für die Ewigkeit gedacht war.
  Jetzt, da der Tyrann abgesetzt war, würden nicht einmal
  vierhundert Jahre vergehen, bis die Bewohner der mächtigsten
  Schale Solarias wieder nach Lebensraum schreien würden. Was
  war, wenn der Tyrann recht gehabt hatte? Was war, wenn es
  sinnvoller war, das unablässige Bevölkerungswachstum zu
  begrenzen, als zu versuchen, immer neuen Lebensraum für die
  Menschheit zu schaffen? Plötzlich war sich Ancor der Antwort
  nicht mehr sicher. Es gab klare Hinweise darauf, daß das
  Solare Universum sich nicht unendlich ausdehnen konnte. Die
  Gesetze der Physik verboten den Bau neuer Schalen.


  Sine Anura fand Ancor über den Computer-Bildschirm
  gebeugt. Die Konzentration des ehemaligen Mörders war so
  tief, daß sie beinahe einer Trance gleichkam. Ein Blick auf
  den Schirm verriet ihr, was in ihm vorging. Eine Liste
  verzeichnete alle großen Schalen Solarias sowie ihre
  geschätzten Bevölkerungszahlen: Merkur, Venus, Erde,
  Mars, Aster, Jupiter, Boxa, Saturn, Uranus und Neptun. Unter der
  Liste fand sich die Summe aller Einwohner Solarias: 60
  Quadrillionen, eine Zahl mit fünfundzwanzig Nullen. Ancor
  hatte offensichtlich einige zusätzliche Berechnungen
  begonnen, und das enorme Ausmaß der Probleme hatte ihn in
  den Bann gezogen.


  Nach einiger Zeit bemerkte er Sine und sah zu ihr auf; auf
  seinen Lippen lag ein klägliches Lächeln.


  »Es geht nicht, Maq«, sagte sie. »Kein
  Mensch kann sich alle Probleme Solanas aufbürden.«


  »Vielleicht sehen wir klarer, weil wir fast durch ganz
  Solaria gereist sind, Sine. Man kann die Bevölkerung
  zwischen den Schalen verschieben, wie man will, aber die Antwort
  bleibt dieselbe: Im Solaren Universum gibt es fast keinen Platz
  mehr für Menschen. In dreißig Jahren muß Solaria
  die doppelte Anzahl Menschen beherbergen und in sechzig Jahren
  sogar das Vierfache. Was wird geschehen? Wird die Menschheit an
  ihrer eigenen Masse ersticken? Oder gibt es jenseits der
  Pluto-Schale einen Ort, an dem Menschen existieren
  können?«


  »Das wissen wir nicht, Maq. Niemand ist je so weit
  vorgestoßen und wieder zurückgekehrt.«


  »Dann werden wir es tun, Sine. Eines Tages werden wir
  mit der Shellback an den Rand des Universums
  fliegen.«


  »Das ist ein langer Flug, Maq.«


  »Ein sehr langer. Aber dort draußen gibt es
  Regionen, die unsere Vorstellungskraft übersteigen. Dort
  draußen gibt es Dinge, die selbst Zeus nicht bändigen
  kann. Wenn es für die Menschheit eine Zukunft gibt, dann
  beginnt sie dort an der äußersten Grenze. Ich will den
  Rand des Universums sehen, Sine. Ich muß
  herausfinden, wie es dort aussieht.«


  Sie strich über seinen Kopf, auf dem sich die ersten
  roten Stoppeln zeigten. »Das müssen wir beide
  erfahren, Maq. Und wohin du gehst, gehe auch ich. Wir waren ja
  schließlich kein übles Team im Kampf gegen den
  Tyrannen.«


  »Natürlich mit ein wenig Unterstützung durch
  unseren Freund Zeus. Ich habe herauszufinden versucht, wie sein
  Trick genau funktionierte. Wie konnte er sich die Herrschaft
  über die gesamte Neptun-Schale wieder aneignen, indem er ein
  einziges Exekutivzentrum neu programmierte? Ich denke, die
  Antwort ist, daß wir den Tyrannen nicht getötet haben,
  sondern uns seiner bemächtigten. Der Tyrann war nichts
  anderes als die Verschwörung einer Reihe von Exekutivzentren
  überall auf der Schale. Zeus’ Programm machte eines
  von ihnen sehr viel mächtiger als die übrigen. Und
  solange dieses Zeus treu bleibt, müssen sich ihm die
  übrigen fügen. Das ist nichts anderes als das
  Säbelrasseln in der Politik der Menschen. Wir haben den
  Tyrannen lediglich durch einen mächtigen König
  ersetzt.«


  »Lang lebe der König!« rief Sine Anura.


   


  Irgendwo viele Millionen Kilometer vor ihnen zeichnete sich
  ein winziger Fleck am Horizont ab, der nichts anderes als einen
  jener ›Vulkane‹ darstellte, die über der
  Öffnung zu einer Käfigwelt thronten. Daß ein
  derart mächtiges Gebirge bis zur Belanglosigkeit
  zusammenschrumpfte, war ein Gradmesser für die
  schwindelerregenden Dimensionen der Neptun-Schale. Die Mannschaft
  der Shellback suchte eifrig den Horizont ab; jeder wollte
  der erste sein, der den winzigen Punkt des Vulkans fand. Ancors
  Augen sahen unterdessen in die entgegengesetzte Richtung. Er
  blickte in den Hades-Raum, wo der Theorie zufolge die noch
  größere Pluto-Schale liegen mußte. Und jenseits
  der Pluto-Schale…? Das Ende oder ein neuer Anfang?


  Seine Augen konnten ihm darauf keine Antwort geben. Er blickte
  unerschütterlich in den Himmel, und seine Gedanken
  überbrückten die Milliarden von Kilometern bis zum Rand
  des Solaren Universums. Er wußte, daß ihm das bald
  nicht mehr genügen würde. Bald würde er mit
  eigenen Augen sehen, was jenseits Solanas lag…
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